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    Widmung


    Die ursprüngliche Version von Dead in the West erschien in den Ausgaben 10 bis 13 von Eldritch Tales. Es war eine Hommage an die Pulps, besonders an Weird Tales. Die vorliegende, grundlegend überarbeitete Fassung ist nicht nur eine Hommage an die Pulps, sondern auch an Comics wie die berühmt-berüchtigten von EC und Jonah Hex (die frühen Hefte), und vielleicht vor allem an Horror-B-Movies wie Curse of the Undead, Billy the Kid Versus Dracula, Jesse James Meets Frankenstein’s Daughter und dergleichen.


    Die erste Version von Dead in the West war Al Manachino gewidmet. Diese Version hier ist für meinen Bruder, John Lansdale, der viele gute Vorschläge machte, die ich meist beherzigt habe, manche davon – er möge mir verzeihen – aber auch nicht.


    Also, dieses Buch ist für dich, John. Hoffentlich gefällt es dir.
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    Die Stunde ist gekommen, Abschied zu nehmen


    von diesem Körper aus Fleisch und Blut.


    Möge ich erkennen, dass der Körper vergänglich ist


    und rein äußerlich.


    – Tibetanisches Totenbuch


    Aber wir konnten Lazarus nicht halten,


    denn er schüttelte uns ab,


    und gezeichnet vom Bösen ging er eilig davon;


    die Erde, die seinen Leichnam beherbergt hatte,


    gab Lazarus lebendig wieder frei.


    – Nikodemus 15, 18 (Ein verlorenes Buch der Bibel)


    Vor Gespenstern und Geistern


    und langbeinigen Biestern


    und nächtlichen Heimsuchern


    beschütze uns, o Herr.


    – Altes schottisches Gebet


    

  


  
    


    Der Reverend reitet und reitet und reitet ...
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    Als ich klein war, mochte ich Comics, und ich mochte Filme, und am meisten mochte ich Bücher und Geschichten überhaupt. Die ersten beiden Vorlieben brachten mich zu den Büchern, und obwohl mir dann Bücher und Geschichten wichtiger wurden, blieb ich auch meiner Liebe zu Comics und Filmen treu. Sie beeinflussten meine eigenen Sachen, vor allem die frühen.


    Von den Comics war ich ganz besonders hingerissen, weil sie sich nicht ums Genre scherten. Es konnte alles darin vorkommen, munter vermischten sie Western mit Science Fiction, Fantasy, Horror und sogar mit Liebesgeschichten. Und mit Historischem, aber das war manchmal fragwürdig.


    Jedenfalls vermischten sie die Genres. Sie waren schön bunt, und das gefiel mir.


    Bei den Filmen war es so, dass ich mir einfach alles anschaute, ob Musical, Liebesfilm, Krimi, Drama oder Komödie, am liebsten aber alles irgendwie Phantastische. Die Universal-Horrorfilme begeisterten mich, aber es zog mich auch zu den eher trashigen Filmen von Leuten wie Roger Corman.


    Ich war völlig begeistert von diesem Zeug, und es setzte sich tief in meinem Hirn fest.


    Am populärsten waren damals wohl Westernfilme. Erstaunlich, dass es heute nur noch so wenige gibt. Im Fernsehen tummelten sich die Westernserien wie Ameisen auf einem Marmeladenbrot beim Picknick. Am besten waren Gunsmoke, Maverick, Have Gun, Will Travel, Rawhide, Wagon Train, Wanted Dead or Alive (mit Steve McQueen), Bonanza und The Westerner – hoffentlich habe ich den letzten Titel richtig im Kopf, Sam Peckinpah hatte die Serie konzipiert, und der überaus sympathische und ebenso unterschätzte Brian Keith spielte den Helden. Weitere gute, vielleicht nicht ganz so gute Serien waren Cheyenne, Sugarfoot, The Virginian und Bronco, und das sind jetzt von diesen ganzen Serien, die ich regelmäßig oder gelegentlich anschaute, nur diejenigen, die mir spontan einfallen. Auch an The Lawman kann ich mich noch erinnern – dafür schrieb, glaube ich, der große Richard Matheson Drehbücher –, an Laramie, an Tales of the Texas Rangers und so weiter. Sie merken schon, worauf ich hinaus will. In den Sechzigern gab es jede Menge Western.


    Später kamen dann wunderbare schräge Western wie Wild Wild West dazu, kein bisschen ernst gemeint, aber aufregend, gut gemacht und originell. »Weird Western« könnte man sagen. Ich war ja bereits Western-Fan, aber das war nun wirklich was ganz Besonderes. Es setzte sich mir, genau wie meine Vorliebe für Horror, tief im Gehirn fest ... und wartete ab.


    Auf der großen Leinwand waren Western ebenfalls vertreten. Sogenannte A-Movies und B-Movies. Ich schaute sie mir haufenweise an. Das konnte man damals auch, weil es gar nicht so ungewöhnlich war, samstags in die Nachmittagsvorstellung zu gehen und anschließend sitzen zu bleiben und sich die Doppelvorstellung danach reinzuziehen. Ich verbrachte nicht selten den ganzen Tag im Kino. Und oft schaute ich mir einen Western an. Wenn ich an so einem Samstag drei Filme hintereinander sah, konnte es passieren, dass alle drei Western waren.


    Damals dauerte es länger, bis die Kinofilme ins Fernsehen kamen. Heute wird ein Film, der nicht mehr im Kino läuft, schon im Fernsehen gezeigt, sobald die DVD auf dem Markt ist, was einem manchmal vorkommt, als wäre es nur ein paar Wochen nach dem Kinostart. Daran habe ich mich immer noch nicht gewöhnt.


    Damals mussten wir warten.


    Einer jener B-Western, auf die ich wartete, hieß Curse of the Undead. Im Kino hatte ich ihn verpasst. Spät abends sah ich ihn dann irgendwann, und die Grundidee schlug bei mir ein wie ein Blitz. Ein Vampir im Wilden Westen. Au weia!


    Inzwischen habe ich den Film mehrmals gesehen, und die Zeit ist nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Die Spezialeffekte wirken heute eher dürftig. Und überhaupt war er von Anfang an nicht so besonders. Aber der Hauptdarsteller war eben der Typ aus der Serie Rawhide, und der Vampir war echt gruselig. Er hatte auch etwas sehr Menschliches an sich. Er benutzte sowohl seine Zähne als auch seinen Revolver, und er war verliebt. Der Film setzte sich tief in meinem Hirn fest, und dort schwelte er.


    Andere »Weird Western« waren Jesse James Meets Frankenstein’s Daughter oder Billy the Kid Meets Dracula.


    Als Comic-Fan las ich Jonah Hex, das zwar nicht wirklich so schräg war, wie ich es hinterher in Erinnerung behielt, aber irgendwie merkwürdig, mit einem merkwürdigen Helden.


    All diese Vorlieben rotteten sich in meinem Hinterkopf zusammen, umschlangen sich und balgten miteinander, wie ein Alligator sich mit seiner Beute im Wasser wälzt, wenn er sie nach unten drückt.


    Und dieser Alligator wälzte sich weiter.


    Dann, eines Tages in den späten Siebzigern, bekam ich Curse of the Undead wieder mal im Fernsehen zu sehen, und ich dachte bei mir: Na ja, ganz nett, aber das könnte ich besser, wenn ich einen Film drehen könnte. Und die Idee, ein Drehbuch für einen Weird Western zu schreiben, war geboren.


    Das Problem war nur, dass mir niemand eine Filmvorlage abkaufen würde. Ich hatte noch nie ein Drehbuch geschrieben, ich las keine, ich wusste kaum darüber Bescheid, und obendrein hatte ich zu der Zeit noch nicht mal einen Roman verkauft.


    1980 schrieb ich dann einen Roman mit dem Titel Act of Love, außerdem fünfzig Seiten eines weiteren, den ich letztendlich The Nightrunners nennen sollte (ursprünglich hieß er Night of the Goblins), und innerhalb von fünfzehn Tagen verfasste ich Dead in the West, den Weird Western, der mir im Kopf herumgespukt war. Er war wie das B-Movie geschrieben, das ich gerne gemacht, das ich gerne gesehen hätte, und erschien als Fortsetzungsgeschichte in mehreren Folgen in Eldritch Tales.


    Da es ein gewisses Interesse an der Verfilmung dieses Fortsetzungswesterns gab, verfasste ich in einer langen Nacht ein komplettes Drehbuch, ohne vorher jemals in eines reingeschaut zu haben. Für das Drehbuch änderte ich ein paar Dinge ab. Es wurde ziemlich gut.


    Aber es wurde nie ein Film daraus. Immerhin fand es Beachtung, was mich dazu brachte, aus der Drehbuchfassung den Roman zu machen, den Sie hier in Händen halten. Er ist ein bisschen anders als die ursprüngliche, derbere und trashigere Fassung. Später habe ich das Drehbuch noch etwas überarbeitet, und im Laufe der Jahre habe ich auch den Roman noch etwas aufpoliert.


    Als der Roman erstmals erschien, war das beim Verlag Space and Time, dessen Lektorat einiges im Text veränderte. Plötzlich waren da jede Menge Strichpunkte, und wo ich »sagte« hingeschrieben hatte, stand nun manchmal ein »murmelte« oder »antwortete« oder so.


    Ich habe nichts gegen Strichpunkte. Ich setze selbst gelegentlich ein Semikolon. Aber mir waren es jetzt viel zu viele. Ich schmiss sie möglichst wieder raus, aber die Zeit bis zur Deadline war knapp, und so blieben doch ein paar drin, und auch das eine oder andere »murmelte«. Den Lektor trifft keine Schuld. Die Schuld liegt bei mir. Ich hätte sorgfältiger arbeiten müssen.


    In der vorliegenden Fassung sind nun möglichst alle überflüssigen Strichpunkte und jegliches unnötige Gemurmel eliminiert. Schund hin oder her, es gibt gut Geschriebenes, und es gibt schlecht Geschriebenes, und wer statt »sagte er« oder »sagte sie« andere Wörter verwendet, schafft nur Verwirrung.


    Niemand kann tatsächlich einen Satz knurren oder grunzen. Versuchen Sie’s mal. Sie können knurren oder grunzen, und sie können dabei vielleicht auch etwas murmeln oder nuscheln, aber normalerweise geht das einfach nicht. Und es lenkt mich beim Lesen ab. Ich kann es nicht leiden, beim Lesen dauernd das Gefühl zu haben, dass gleich wieder irgendein Ersatzwort für »sagte« kommt.


    ... bemerkte er.


    ... erwiderte er.


    ... befahl er.


    ... murmelte er.


    ... knurrte er.


    ... grunzte er.


    ... furzte er. (Kleiner Scherz.)


    Und so weiter.


    Noch schlimmer wird es, wenn man nicht nur die Schlichtheit des »sagte« beseitigt, sondern auch alle Klarheit, mit Formulierungen wie:


    ... reagierte er begeistert.


    ... sprach er mit absoluter Deutlichkeit.


    ... schnaubte er vernehmlich.


    ... jaulte er entrüstet.


    Wuff! Wuff!


    Ja, ich weiß, auch viele von mir geschätzte Autoren verwenden diese Dinger, aber ehrlich gesagt, mich nerven sie. Selbst wenn sie mich mal nicht so stören, versuche ich dann doch immer wieder, einen Satz zu jaulen oder zu grunzen, zu knurren, zu schnarren oder auszuspucken (echt schwierig), und, na ja, das hört sich dann alles nicht so schön an.


    Schlechter Stil wäre auch, so was wie »... reagierte sie begeistert« hinzuschreiben.


    Wenn die Reaktion begeistert war, dann müssen mir die Figuren und die ganze Szene das vermitteln, und nicht erst ein Hinweis am Ende des Satzes. So was ist schlicht Faulheit.


    Wie auch immer, solche Dinge habe ich geändert. Sollten mir jedoch ein paar davon durch die Lappen gegangen sein, so nehmen Sie das meinem Büchlein bitte nicht übel. Ich habe mein Bestes getan, alles so hinzukriegen, wie es eigentlich gedacht war, habe also bloß Einzelheiten geändert und nichts groß umgeschrieben.


    Jedenfalls liest sich das Ganze nun doch ganz flott und unterhaltsam, und darauf bin ich stolz.


    Obwohl in einem Kleinverlag veröffentlicht, fand der Roman einige Beachtung; es gab über die Jahre mehrere Filmoptionen, zuletzt erwarb ein französischer Filmemacher eine für gutes Geld und ... machte nichts daraus. Es wurde nie verfilmt. Das Drehbuch habe ich immer noch.


    Eine Schande. Da würde ein netter kleiner Film draus.


    Aber ich glaube, es wurde auch ein nettes kleines Buch draus.


    Im Laufe der Jahre wurde ich oft ermuntert, doch noch ein weiteres Buch über den Reverend zu schreiben. Aber mir fehlte immer die zündende Idee dafür.


    In letzter Zeit hatte ich aber einige Ideen für kürzere Erzählungen, die zeitlich nach dem Roman spielen. In diesen Geschichten ist der Reverend ein noch viel finsterer, ein richtig verbohrter und verbitterter Typ, der nicht lange fackelt. Obwohl man sagen muss, dass sich das in der letzten Geschichte – »Tief unter der Erde« wird hier erstmals veröffentlicht – wieder etwas aufhellt und sich der Reverend da von einer etwas anderen Seite zeigt.


    In Ihren Händen halten Sie hiermit alle Geschichten über meinen revolverschwingenden Prediger, der im Kampf gegen das Böse durch den Wilden Westen zieht. Vielleicht wird es ja weitere geben. Zum Beispiel würde ich ganz gerne mal erzählen, was passiert, wenn er meinem anderen Helden über den Weg läuft, dem Gott der Klinge. Wer weiß ...


    Ein Letztes noch. Beim Schreiben dieser ganzen Geschichten habe ich einmal den Namen des Reverend vergessen. Ich habe dann einen Namen aus einem schnell runtergeschriebenen Western verwendet, den ich als Ray Slater verfasst hatte, ein Roman mit dem Titel Texas Night Riders. Das wurde mir aber erst bewusst, als ein Rezensent mich darauf ansprach. Jenen Namen, Rains, hatte ich noch im Kopf, und ich benutzte ihn anstelle von Reverend Mercers richtigem Namen. Keine Ahnung, warum. Dead in the West ist ein deutlich besseres Buch als Texas Night Riders, trotzdem hatte ich jenen Namen noch im Kopf und habe die beiden im Unterbewusstsein verwechselt. Dies nur zur Erklärung, falls Sie sämtliche Geschichten kennen – außer der einen hier erstveröffentlichten – und sich gefragt haben, ob Rains und Mercer wohl dieselbe Figur sind, weil sie sich so sehr ähneln.


    Die Antwort lautet ja.


    Es war nur eine Namensverwechslung, und das habe ich nun, zum Nutzen und Frommen aller Unschuldigen oder Schuldigen, korrigiert. Jetzt ist alles so, wie es sein soll.


    Ich wünsche Ihnen beim Lesen ebenso viel Vergnügen, wie ich beim Schreiben hatte. Diese Geschichten sind so was wie ein Rückfall in die Ära der Pulps. Sie sollen nicht groß zum Nachdenken anregen, sondern vor allem Spaß machen. Es sind traditionell und zügig erzählte, spannende und ziemlich brutale Geschichten.


    Wenn Sie so etwas mögen – und ich hoffe es –, dann sind Sie hier richtig.


    Und, wer weiß, vielleicht wird es irgendwann ja weitere Geschichten um den Reverend geben.


    Auch das hoffe ich.


    Doch genug jetzt.


    Viel Spaß, oder wie Roy Rogers und Dale Evans immer sagten: »Hals und Beinbruch.«


    Joe R. Lansdale (höchstpersönlich)

  


  
    


    DEAD IN THE WEST
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    Prolog


    Nacht. Ein schmaler, von Bäumen gesäumter Postkutschenweg schmiegt sich in einer langgezogenen Linkskurve an ein dunkles Kiefernwäldchen. Mondlicht, ab und an verdeckt durch dahinziehende Wolken. Von Weitem wird allmählich eine Stimme vernehmbar.


    »Ihr verdammten, hasenfüßigen, furzenden, langohrigen Maultiere! Ihr Esel! Los, schneller, ihr faulen Biester!«


    Eine Kutsche kam um die Kurve gerattert. Wie riesige Glühwürmchen schaukelten beiderseits des Kutschbocks die Laternen. Unter lautstarkem Schimpfen wurde sie langsamer und kam schließlich am Rand des osttexanischen Kiefernwäldchens zum Stillstand.


    Bill Nolan, der Kutscher, wandte sich mit dem guten Auge Jake Wilson zu, seinem bewaffneten Beifahrer. Ein Indianerpfeil hatte ihm das andere Auge genommen, und eine Augenklappe verdeckte die leere Höhle.


    »Also, beeil dich, verdammt«, sagte Nolan. »Wir sind spät dran.«


    »Ich hab das Rad nicht abgerissen.«


    »Aber beim Radwechsel hast du auch nicht groß geholfen. Jetzt geh schon pissen!«


    Jake stieg vom Kutschbock und schlenderte zum Waldrand.


    »He!«, rief Nolan, »warum gehst du so weit weg?«


    »Es sind Damen anwesend.«


    »Brauchst ja nicht in die Kutsche pissen, verdammter Schwachkopf.«


    Jake wurde vom Wald verschluckt.


    Ein eleganter junger Herr streckte den Kopf aus dem rechten Seitenfenster.


    »Hey«, sagte er, »reden Sie nicht so. Es sind Damen anwesend.«


    Nolan beugte sich zu dem jungen Mann hinab. »Hab ich schon gehört. Aber ich sag Ihnen was, Sie Kleingeld-Zocker: Die Dame da neben Ihnen, Lulu McGill, die würd Ihnen für ’n Dollar vorn einen blasen und Sie hinten lecken.«


    Dem Glücksspieler fiel die Kinnlade herunter, aber bevor er zu einer Antwort ansetzen konnte, riss ihn eine Frauenhand ins Wageninnere, und Lulu ließ ihren betörenden Rotschopf sehen.


    »Gottverdammich, Bill Nolan«, sagte sie, »so was hab ich mein Leben nich für ’n Dollar gemacht, und das weißt du genau, und jetzt bin ich eine Dame.«


    »Was du nicht sagst.«


    Lulu wurde wieder ins Wageninnere gezerrt, und statt ihrem Kopf erschien nun erneut der des Spielers. »Sie ist nicht die einzige Frau in der Kutsche«, sagte er.


    Von innen war Lulus schrille Stimme zu hören: »Soll das heißen, ich bin doch keine Dame, du Arschloch?«


    »Und da ist auch noch ein junges Mädchen«, fuhr der Spieler fort, »und wenn die nicht gerade schlafen würde, bekämen Sie’s jetzt mit mir zu tun. Haben wir uns verstanden?«


    Nolans rechte Hand tauchte kurz ab und kam mit einem alten Walker-Colt wieder hoch, den er nun auf den Spieler richtete.


    »Hab schon verstanden«, sagte Nolan. »Aber bleiben Sie lieber ganz leise. Nicht dass das Mädchen noch aufwacht, und Sie müssen hier den Helden spielen. Ich würd Ihren blöden Schädel nämlich glatt auf den Weg hinter uns pusten, und das wollen wir doch nicht, oder? Also ziehen Sie schön wieder den Kopf ein und halten die Klappe.«


    Der Glücksritter zog den Kopf ein und nahm wieder Platz, hob seine Melone vom Polster neben sich und setzte sie, etwas weniger keck als zuvor, wieder auf.


    Millie Johnson, die attraktive Brünette ihm gegenüber, starrte ihn an. Das schlafende Mädchen, Mignon, hatte den Kopf auf ihren Schoß gelegt. Und neben ihm kochte Lulu vor Wut.


    Er riskierte einen Blick. Ihre Zornesröte wetteiferte mit ihrer Haarfarbe.


    »Du bist ja wirklich ein toller Hecht«, sagte sie.


    Der Spieler sah zu Boden.


    Nolan verstaute den Colt wieder und steckte sich eine Zigarre in den Mund. Er holte seine Taschenuhr hervor und klappte sie auf, zündete ein Streichholz an und sah auf die Uhr. Seufzend steckte er sie wieder weg und schaute in die Richtung, in die Jake verschwunden war.


    Nichts zu sehen.


    »Kann der nicht in den Wind pissen wie jeder echte Kerl?«, sagte Nolan und zündete sich die Zigarre an.


    Jake wedelte den letzten Tropfen von seiner Palme und knöpfte sich den Hosenladen zu.


    Als er sich umdrehte, um zur Kutsche zurückzustapfen, sah er in der Nähe einen Strick an einem Ast baumeln. Vorhin hatte er ihn gar nicht bemerkt, doch jetzt war der Mond hervorgekommen, und er konnte ihn deutlich erkennen. Er ging hin und berührte das Seil, zog daran, fuhr mit der Hand an der Schlinge entlang – und hatte sich prompt die Haut aufgerissen.


    »Auuu.«


    Er drückte sich die wunde Stelle an den Mund und saugte daran. Während er sich von dem Seil abwandte, krabbelte eine große spinnenähnliche Kreatur daran herunter, von einem Ast über Jakes Kopf bis dorthin, wo sein Blut die Hanffasern benetzt hatte. Das Spinnending leckte am frischen Blut. Und veränderte sich. Wurde größer, plumpste vom Seil, wand sich am Boden, veränderte sich weiter. Am Ende seiner Verwandlung schlüpfte es rasch ins Dickicht des Waldes.


    Von all dem bekam Jake nichts mit. Er ging einfach weiter, bis er beinahe wieder am Straßenrand angelangt war. Als er gerade aus dem Gestrüpp ins Freie treten wollte, wuchs eine Gestalt vor ihm empor. Etwas Menschenähnliches.


    Jake sperrte den Mund auf, um zu schreien. Vergeblich. Er kam nicht mehr dazu.


    Nolan gähnte.


    Verdammt. Er wurde müde. Echt müde.


    Er schmiss den Zigarrenstummel weg.


    Kramte eine neue Zigarre und ein neues Streichholz hervor. Öffnete wieder seine Taschenuhr, zündete ein Streichholz an und hielt es dicht ans Ziffernblatt.


    Eine riesige Hand mit langen Nägeln legte sich darüber, erstickte die Flamme und zerquetschte in einer einzigen Bewegung die Uhr mitsamt Nolans Fingern. Uhr und Finger knackten und knirschten laut. Noch lauter schrie Nolan. Aber nur kurz.


    Dann waren die Fahrgäste dran.


    Später, mitten in tiefster Nacht – der Mond war inzwischen völlig von dunklen Wolken verdeckt, und die Sterne leuchteten so matt wie blinde Augen –, rollte die längst überfällige Postkutsche aus Silverton endlich in Mud Creek ein. Der Kutscher auf dem Bock trug einen dunklen Umhang und hatte den Hut tief ins Gesicht gezogen.


    Niemand stieg aus. Keine Freunde oder Verwandte kamen herbei, um die Fahrgäste zu begrüßen. Die verspätete Ankunft wurde überhaupt nicht bemerkt, denn man hatte die Kutsche schon vor Stunden abgeschrieben.


    Die Pferde schnaubten und rollten verängstigt mit den Augen. Der Kutscher zog die rostige Bremse an und ließ die Zügel fallen. Lautlos und sanft wie eine Staubwolke stieg er ab.


    Der Mann ging nach hinten und warf die Gepäckdecke zurück. Eine lange Kiste ragte schief darunter hervor. Er riss sie an sich und hievte sie sich auf die Schulter. Und als wäre die Kiste nicht mehr als ein trockenes Holzscheit, rannte er damit mitten auf der Straße zur Pferdestation hinüber, wobei seine Stiefel kleine kurzlebige Staubteufelchen aufwirbelten.


    Eine Türangel quietschte, und dann war es, abgesehen vom Schnauben der Kutschpferde und einem fernen Donnergrollen über den schwarzgrauen Wäldern von Osttexas, wieder still.

  


  
    


    1. Teil: Der Reverend


    Und er weiß nicht, dass Totengeister dort hausen ...


    – Sprichwörter 9, 18
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    (1)


    Eins


    Er kam aus dem weiten Hochland hergeritten: ein großgewachsener, hagerer Prediger, staubbedeckt, auf einer erdfarbenen Stute mit wundem Rücken, den ihr der lange harte Ritt und der Staub beschert hatten, der zwischen Sattelzeug und Fell scheuerte.


    Beide, Pferd und Reiter, waren zum Umfallen müde.


    Der Mann war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, nur ein staubiges weißes Hemd und ein silbern glänzender umgebauter 36er Navy-Colt steckten in einem breiten schwarzen Tuch über seinem Hosenbund. Wie bei vielen Männern, die das Wort Gottes verkünden, war sein Gesichtsausdruck ernst und streng. Aber er hatte auch etwas eindeutig Unpriesterliches an sich. Nämlich den stahlblauen Blick eines kaltblütigen Killers – den Blick eines Mannes, der dem Tod schon mehrmals in die Augen geschaut hatte.


    Auf seine Weise war er ein Killer. Sein donnernder 36er Navy hatte Männer niedergestreckt, die als Letztes auf Erden die dicken schwarzen Rauchschwaden aus der Mündung dieses glänzenden Revolvers erblickt hatten.


    Aber jeder von ihnen, so dachte der Reverend voller Überzeugung, hatte diesen Schwertstreich verdient. Jedes Mal war es Gottes Wille gewesen. Und er, Jebidiah Mercer, war der Vollstrecker des Herrn. Zumindest schien ihm das im Nachhinein so.


    Beim Zeltgottesdienst pflegte er zu predigen: »Meine Brüder, ich merze die Sünde aus. Ich bin der starke rechte Arm Gottes, und ich merze die Sünde aus.«


    Es gab auch Zeiten, in denen er sich seiner Rechtschaffenheit weniger gewiss war. Doch solche Gedanken verdrängte er lieber, fegte sie mit seiner ganz eigenen Auslegung von Gottes Wort hinweg.


    Bei Tagesanbruch ritt Jeb, langsam und müde, auf Mud Creek zu. Der neue Morgen brachte eine kühle Brise. Um ihn herum zwitscherten die ersten Vögel.


    Auf einem samtgrünen Grashügel hielt Jeb inne und schaute – wie ein Heiliger von ganz oben – auf die Siedlung hinab. Er sah schindelverkleidete Häuser inmitten eines dichten Waldes.


    Wieder einmal rollten ihm, wie ein Steppenläufer, diese Gedanken durch den Kopf: Osttexas, was für ein schöner Anblick, meine Heimat, wie habe ich dich vermisst ...


    Er zog sich den breitkrempigen Hut tiefer in die Stirn und führte sein hellbraunes Pferd weiter, hinunter nach Mud Creek, wo der umherreisende Gottesmann wieder einmal die Saat des Glaubens ausstreuen würde.


    Zwei


    Ganz gemächlich ritt er in Mud Creek ein, eher ein wachsamer Revolverheld als ein Verkünder von Gottes Wort.


    An der Pferdestation saß er ab und schaute zu dem Schild hoch: JOE BOB RHINE’S PFERDESTATION UND HUFSCHMIEDE.


    »Was wollnse?«


    Als er seinen Blick wieder senkte, sah er sich einem Jungen mit nacktem Oberkörper, einem Schlapphut und Wollhosen an ausgeleierten Hosenträgern gegenüber. Und mit mürrischem, gelangweilten Blick.


    »Wenn es dich nicht allzu sehr anstrengt, hätte ich gerne mein Pferd gestriegelt.«


    »Sechs Bits. Jetzt gleich.«


    »Nur Striegeln, kein Schaumbad, du kleiner Halsabschneider.«


    Der Junge hielt die Hand auf. »Sechs.«


    Der Reverend griff in die Tasche und klatschte ihm das Geld in die Handfläche. »Wie heißt du, mein Junge? Ich wüsste gern, um wen ich in Zukunft einen Bogen machen muss.«


    »David.«


    »Wenigstens hast du einen anständigen biblischen Namen.«


    »Nutzt mir aber nix.«


    »Nützt dir aber nichts.«


    »Hab ich doch gesagt, verdammt. Regen Sie sich nur nicht auf.«


    »Ich meine deine Ausdrucksweise. Es heißt NICHTS. NIX ist schlechtes Englisch.«


    »Sie reden aber komisch.«


    »Das Kompliment gebe ich gern zurück.«


    »Sie sehn wie ’n Prediger aus, außer dass Sie ’ne Knarre haben.«


    »Ich bin sehr wohl ein Prediger, und mein Name ist Jebidiah Mercer – für dich Reverend Jebidiah Mercer. Striegelst du bis morgen vielleicht noch irgendwann mein Pferd?«


    Der Junge wollte gerade etwas erwidern, als ein großer Mann in Overall und Lederschürze und mit missbilligendem Gesichtsausdruck aus der Pferdestation zu ihnen heraustrat. Es entging dem Reverend nicht, dass der Junge erstarrte.


    »Schwafelt der Kleine Sie in Grund und Boden, Mister?«, fragte der Mann.


    »Wir haben uns gerade darauf geeinigt, dass er mein Pferd striegelt. Sind Sie der Stallbesitzer?«


    »Richtig. Joe Bob Rhine. Hat er Ihnen zwei Bits dafür abverlangt, wie es sich gehört?«


    »Alles in Ordnung.«


    David musste schlucken und sah den Reverend lange an.


    »Der Junge kommt nach seiner Mutter«, sagte Joe Bob. »Ein Träumer. Man muss ihm Respekt einbläuen. Hat er nämlich nicht gerade mit der Muttermilch aufgesogen.« Er wandte sich an David: »Junge, nimm das Pferd des Mannes und mach dich an die Arbeit.«


    »Jawohl, Sir«, sagte David. Und zum Reverend: »Wie heißt sie?«


    »Ich nenne sie nur Pferd. Ihr Rücken ist übrigens vom Sattel aufgerieben.«


    David lächelte. »Jawohl, Sir.« Er löste die Sattelriemen.


    »Ich würde sie auch gerne noch für eine Weile unterstellen«, sagte der Reverend zu Rhine, »wenn es Ihnen recht ist.«


    »Zahlen Sie einfach dann, wenn Sie sie wieder abholen.«


    David reichte dem Reverend die Satteltaschen. »Die brauchen Sie wahrscheinlich.«


    »Danke.«


    David nickte, nahm die Zügel und führte das Pferd davon.


    »Wo kann man hier übernachten?«, fragte der Reverend.


    Rhine zeigte die Straße hinunter. »Nur im Hotel Montclaire.«


    Der Reverend nickte, warf sich die Satteltaschen über die Schulter und machte sich auf den Weg die Straße hinunter.


    Drei


    Auf dem Schild über dem verwitterten Gebäude stand: HOTEL MONTCLAIRE. Sechs Doppelfenster auf der Straßenseite, hinter jedem ein zugezogener dunkelblauer Vorhang. Die Fenster waren offen, und die Vorhänge blähten sich in der leichten Morgenbrise. Aus der Brise wurde langsam schon ein warmer Wind. Es war August in Osttexas, und abgesehen von den ganz frühen Morgenstunden oder manchmal einem nächtlichen Lüftchen war es heiß wie im Fell einer läufigen Hündin und stickig wie in einem Topf Sirup.


    Der Reverend zog ein staubiges Tuch aus der Innentasche seines Mantels und wischte sich damit übers Gesicht. Dann nahm er den Hut ab und fuhr sich über sein dichtes, fettiges schwarzes Haar. Er steckte das Taschentuch wieder ein, setzte den Hut wieder auf, drückte seinen sattelgeplagten Rücken durch und betrat das Hotel.


    Am Empfang hing ein Mann mit einer Wampe hinterm Tresen wie ein gestraucheltes Pferd und schnarchte. Schweißtropfen bahnten sich ihre Wege durch die Staubschicht auf seinem Gesicht. Eine Fliege kreiste summend über seiner Nase, konnte dort allerdings nicht landen, weil der fette Mann zu heftig schnarchte. Schließlich fand sie ein Plätzchen auf seiner Stirn.


    Der Reverend schlug mit der Handfläche auf die Tischglocke.


    Mit einem Ruck erwachte der Mann, richtete sich auf und wedelte mit der Hand, um die Fliege zu verscheuchen. Er leckte sich den Schweiß von den Lippen.


    »Jack Montclaire, zu Diensten«, sagte er.


    »Ich hätte gern ein Zimmer.«


    »Zimmer, da sind Sie bei uns richtig.« Er drehte das Gästebuch herum. »Wenn Sie sich bitte eintragen würden.« Und als der Reverend sich eintrug: »Sie haben mich bei einem Nickerchen ertappt. Das kommt von der Hitze ... äh, sechs Bits pro Nacht, frische Bettwäsche alle drei Tage ... wenn Sie drei Tage bleiben.«


    »Ich bleibe mindestens drei Tage. Mahlzeiten extra?«


    »Wenn ich welche anbieten würde, ja. Aber Sie werden drüben im Café essen müssen.« Und widerstrebend fragte er: »Gepäck?«


    Der Reverend tätschelte seine Satteltaschen und zählte Montclaire die sechs Achteldollarmünzen in die Hand.


    »Verbindlichsten Dank«, sagte der. »Zimmer 13, am Ende der Treppe links. Angenehmen Aufenthalt.«


    Montclaire drehte das Gästebuch wieder zu sich herum und las den frischen Eintrag, wobei sich seine Lippen bewegten.


    »Reverend Jebidiah Mercer?«


    Der Reverend wandte sich um. »Ja?«


    »Sie sind Prediger?«


    »So ist es.«


    »Hab noch nie ’n Prediger mit ’ner Waffe gesehn.«


    »Nun haben Sie’s.«


    »Ich meine, als ein Mann der Heiligen Schrift und des Friedens und so ...«


    »Wer hat je behauptet, Gesetz und Ordnung Gottes ließen sich mit friedlichen Mitteln durchsetzen? Satan kämpft mit dem Schwert, also trete ich ihm mit dem Schwert entgegen. So ist es der Wille des Herrn, und ich bin sein Diener.«


    »Wie Sie meinen.«


    »Da gibt es nichts zu meinen.«


    Montclaire blickte in die rotumrandeten, tödlich blauen Augen des Reverend und begann zu zittern. »Jawohl, Sir. Ich wollte Sie keineswegs belehren, wie Sie Ihren Beruf ...«


    »Das können Sie auch gar nicht.«


    Der Reverend ging die Treppe hinauf, und Montclaire starrte ihm hinterher.


    »Scheinheiliges Arschloch«, murmelte Montclaire in sich hinein.


    Vier


    Oben in Zimmer 13 angekommen, setzte sich der Reverend probehalber auf das durchgelegene Bett. Nicht gerade bequem. Er stand wieder auf und ging zum Waschbecken hinüber, legte seinen Hut ab, wusch sich das Gesicht und dann überaus sorgfältig die Hände, als wären sie mit Schmutz befleckt, den nur er allein sehen konnte. Ebenso sorgfältig trocknete er sie ab. Schließlich ging er zum Fenster, um hinauszuschauen.


    Er schob einen der Vorhänge beiseite und betrachtete die Straße und die gegenüberliegenden Gebäude. Aus Rhines Hufschmiede waren Hammerschläge zu hören und ansonsten das Quietschen der Räder eines vorbeifahrenden Wagens. Von weiter weg, vom Ortsrand, drang leise das Gackern von Hühnern und das Muhen von Kühen herüber. Einfach nur ein nettes Farmerstädtchen.


    Leises Stimmengewirr erfüllte die Straße, als allmählich immer mehr Leute ihren Geschäften nachgingen.


    Ein Maultiergespann wurde mit viel Hü und Hott die Straße entlanggetrieben; ihr Besitzer ging hinter ihm her und führte es wohl zu einem Feld außerhalb der Stadt.


    Die Maultiere weckten zwanzig Jahre alte Erinnerungen, an eine Zeit, als der Reverend noch ein junger Strolch gewesen war, nicht viel anders als David in Rhines Pferdestation. Ein Kind im Overall, das hinter seinem Vater, dem Kirchenmann, herlief, wenn dieser sein mächtiges Maultiergespann vor sich hertrieb, um schmale Furchen in die große weite Erde zu pflügen.


    Der Reverend warf seine Satteltaschen aufs Bett. Er schlüpfte aus seinem Mantel, klopfte den Staub davon ab und hängte ihn über eine Stuhllehne. Dann setzte er sich auf den Bettrand, öffnete eine der Satteltaschen und nahm etwas heraus, das von einem Tuch umhüllt war.


    Er wickelte die Whiskyflasche aus, zog mit den Zähnen den Korken heraus und warf ihn mit dem Tuch aufs Bett. Nun legte er sich aufs Bett, ließ seinen Kopf auf ein Kissen sinken und begann langsam, am Whisky zu nippen. Da sah er eine Spinne, die über ihm an der Decke quer durch den Raum krabbelte, an einem Faden entlang, der mit anderen Fäden in einer Zimmerecke verknüpft war, fest verschlungen wie das mühsam gewonnene Gespinst der mythischen Schicksalsfäden.


    In seiner rechten Wange zuckte ein Muskel.


    Die Flasche wanderte in seine linke Hand, und seine freie rechte – die gar nicht wusste, wie ihr geschah, so plötzlich kam der Befehl aus dem Gehirn – zog blitzschnell den Revolver und schoss auf die Spinne.


    Fünf


    Montclaire hämmerte gegen die Tür.


    Putz rieselte von der Decke und landete auf Jebidiahs ausdruckslosem Gesicht.


    Er erhob sich, ging zur Tür und steckte sich den Navy zurück in die Gürtelschärpe über seinem Hosenbund. »Alles in Ordnung, Reverend?«, fragte Montclaire.


    Der Reverend lehnte sich gegen den Türrahmen. »Eine Spinne. Kreaturen Satans. Die kann ich nicht ausstehen.«


    »Eine Spinne? Sie haben eine Spinne erschossen?«


    Der Reverend nickte.


    Montclaire trat näher, um einen Blick durch die Tür zu werfen. Die Sonne schien durch einen Spalt zwischen den Vorhängen, und im Licht ihrer Strahlen tanzten die Schwebeteilchen vom Deckenputz wie fein rieselnder Schnee. Er besah sich das Loch an der Decke. Rund um das Loch waren Beinchen zu erkennen. Die Kugel hatte den Spinnenkörper genau in der Mitte getroffen, und die Spinnenbeine hingen nun an der Decke, festgeklebt mit den Körpersäften des Tieres.


    Bevor er seinen Kopf zurückzog, bemerkte Montclaire die Whiskyflasche neben dem Bett.


    »Sieht so aus, als hätten Sie das Vieh erwischt.«


    »Genau zwischen die Augen.«


    »Hören Sie. Prediger oder nicht, ich kann es nicht dulden, dass jemand in meinem Hotel herumschießt. Ich führe hier ein nettes, anständiges Haus ...«


    »Es ist ein Scheißhaus, und das wissen Sie genau. Eigentlich sollten Sie mir Geld dafür geben, dass ich hier übernachte.«


    Montclaire machte den Mund auf, aber irgendetwas im Gesicht seines Gegenübers ließ ihn innehalten.


    Der Reverend griff in seine Hosentasche und zog ein Bündel Dollarnoten heraus. »Da haben Sie einen Dollar für die Spinne. Und fünf für das Loch.«


    »Nun, Sir, ich weiß nicht recht ...«


    »Das ist ein ganz ansehnliches Kopfgeld für eine Spinne, Montclaire, und unter dem Loch liege nur ich, falls es regnet.«


    »Da haben Sie recht. Aber ich führe hier ein respektables Haus, und mir steht natürlich eine Entschädigung zu für ...«


    »Nehmen Sie das oder lassen Sie’s bleiben, Sie aufgeblasener Wicht.«


    Entrüstet, aber auch wiederum nicht allzu sehr, hielt Montclaire die Hand auf. Der Reverend reichte ihm die versprochenen Geldscheine.


    »Das wird wohl genügen, Reverend. Aber denken Sie daran, meine Gäste bezahlen für einen ruhigen, friedlichen Aufenthalt ...«


    Der Reverend trat einen Schritt zurück ins Zimmer und griff nach der Türklinke. »Dann lassen Sie uns in Ruhe und Frieden.« Damit schlug er ihm die Tür vor der Nase zu.


    Mit dem Geld in der Hand ging Montclaire nach unten, in Gedanken schon bei besseren Gelegenheiten, es auszugeben, als für ein Loch in der Decke von Zimmer 13.


    Sechs


    Die Spinne hatte er getötet, weil sie ein fester Bestandteil seines immer wiederkehrenden Albtraums war. Dieser peinigte ihn so sehr, dass er kaum mitansehen konnte, wie die Sonne am Himmel niedersank und im Zwielicht unterging, weil damit auch die Schlafenszeit immer näherrückte.


    Es war ein Albtraum voller verzerrter Erinnerungen, die in den Tiefen seines Gehirns umherspukten wie Gespenster. Und am schlimmsten quälte ihn die Spinne. Das spinnenartige Ding. Als ob es irgendetwas verkörperte oder ihn vor etwas warnen sollte.


    Schon ein ganzes Jahr lang wurde er von diesem dunklen, immer bedrückender werdenden Traum heimgesucht. Er schien ihn auf irgendetwas hinzuweisen, vorzubereiten – auf eine Bestimmung, auf ein Schicksal, das sich erfüllen musste.


    Vielleicht handelte es sich aber auch bloß um die letzten Reste seines absterbenden Glaubens, die sich noch einmal zu einem handfesten Lügengebäude zusammenfügen wollten.


    Jedenfalls hatte er tief im Innern das ungute Gefühl, dass tatsächlich ein Sinn oder eine Absicht dahintersteckte, ob ihm dieser Traum nun vom Himmel oder von der Hölle geschickt wurde, und dass er davon genau hierher geführt worden war, nach Mud Creek.


    Aber warum? Gott hatte ihn gewiss längst verlassen. Wenn er hier zu seinem letzten Duell antreten musste, würde Gott ihm nicht mehr beistehen.


    Solche Gedanken vermied er lieber. Er nippte an seinem Whisky.


    Und schaute zur Decke hoch. »Warum, Herr, hast du mich verflucht?«


    Nachdem eine Weile völlige Stille geherrscht hatte, verzog er den Mund zu einem grimmigen Grinsen und hob die Flasche hoch, als wolle er jemandem zuprosten.


    »Hab ich’s doch gewusst, dass du genau das sagen würdest.«


    Mit einem tiefen Schluck verleibte er sich noch mehr von der flüssigen Hölle ein.


    Sieben


    Mit dem Sonnenlicht schwand ganz allmählich auch der Flascheninhalt. Der Reverend betrank sich langsam und zielstrebig, um an jenes dunkle Ufer zu gelangen, wo er das schwarze Boot seiner Träume besteigen würde, das jedes Mal in Sicht kam, sobald er sich in den Schlaf zu trinken begann.


    Schließlich war die Flasche leer.


    Erschöpft setzte der Reverend sich im Bett auf, langte nach seinen Satteltaschen und darin nach seiner nächsten Münze für die Fähre. Er holte eine zweite Flasche heraus, entkorkte sie mit den Zähnen, spuckte den Korken aus und legte sich wieder hin. Drei weitere Schlucke, und sein Arm fiel kraftlos zur Seite, auf den Bettrand, wo ihm die Flasche aus der Hand glitt und stehend auf dem Fußboden landete. Ein paar Tröpfchen blubberten ihm noch aus dem Mund.


    Die Vorhänge blähten sich in den offenen Fenstern wie blaue geschwollene Zungen.


    Ein kühler feuchter Wind verhieß Regen. Donner grollte leise. Und der Reverend ergab sich seinen Albträumen.


    Er bestieg ein Boot, einen Stechkahn. Der Fährmann trug Schwarz, mit einer Kapuze, die sein Gesicht verbarg – nur ganz kurz war ein Totenschädel mit leeren Augenhöhlen zu sehen. Der Fährmann nahm sechs Bits von ihm für die Überfahrt und stieß das Boot mit seinem Stab vom Ufer ab.


    Der Fluss war so schwarz wie die Scheiße aus Satans Eingeweiden. Immer wieder hüpften weiße Gesichter mit toten Augen wie Korkschwimmer an die Oberfläche und versanken wieder in der Schwärze, ohne ein Kräuseln zu hinterlassen.


    Flussaufwärts ging’s, ohne zu paddeln.


    Der Fährmann stakte sie auf diesem seltsamen Styx die osttexanischen Gestade entlang, und am Ufer sah der Reverend Ereignisse aus seinem Leben wie ein Schauspiel vorüberziehen, das für die Fahrgäste einer Flusskreuzfahrt aufgeführt wurde.


    Doch es waren keine schönen Szenen, nur das Schlimmste, was ihm widerfahren war – bis auf eine Begebenheit, die für ihn ein Segen und ein Fluch zugleich gewesen war.


    Dort am Ufer, weithin sichtbar – obwohl es in einem dunklen Zimmer, im Bett seiner Schwester geschehen war – umarmten sich die Geschwister, heiß und verschwitzt, und trieben es wie die Tiere auf ihrer Farm. In seiner Erinnerung hatten sie eine süße, samtene Nacht miteinander verbracht, voller Liebe und Leidenschaft. Dort aber sah er pure Lust, schlichtes Begehren. Kein erfreulicher Anblick.


    Die anschließende Szene wollte er sich ersparen, doch er konnte die Augen nicht davor verschließen. Das Boot glitt erst weiter, nachdem er sah, wie sein Vater das Zimmer betrat, sie ertappte und sie beide lauthals verfluchte. Sein jüngeres Selbst grapschte nach der Hose, sprang auf und davon (damals in der Wirklichkeit aus dem Fenster), rannte am Flussufer entlang, bis seine Gestalt immer dunkler wurde und wie splitterndes Rauchglas zerstob.


    Weiter ging die Bootsfahrt.


    Im letzten Jahr des Bürgerkriegs hatte er (ein Kind noch) für den Süden gekämpft und verloren, mit achtzehn zu viel schon vom Tod gesehen.


    Vom Ufer her winkten ihm, in ihren blutbesudelten Yankee-Uniformen, traurig all die Männer zu, die er dahingemetzelt hatte. Das wirkte beinahe komisch, wäre der Anblick nicht so schmerzhaft gewesen.


    Weitere Szenen: Sein Navy-Colt entlud sich, eine Trommel nach der anderen, zuerst als Perkussionsrevolver mit Kugeln und Zündhütchen, dann zum Hinterlader umgebaut. Eine Trommel nach der anderen, bis er in die Luft geworfene Münzen traf und Spielkarten längs entzweischießen konnte, auch wenn er ihnen den Rücken zukehrte und mit einem Spiegel in der anderen Hand über die Schulter hinweg zielte.


    Die Männer, die er nach dem Krieg umgebracht hatte – Männer, die ihn provoziert hatten, und Männer, die aufgrund ihrer Sünden gegen Gott den Tod verdient hatten –, standen nun am Ufer nebeneinander und winkten ihm zu, stets mit einem (manchmal blutverschmierten) Lächeln.


    (Wer ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein.)


    Er konnte den Blick nicht abwenden. Sah die toten Männer mit der Dunkelheit verschmelzen.


    Entlang des Flusses entfaltete sich sein Leben Szene um Szene. Eine einzige Scheiße.


    Er wandte sich dem anderen Ufer zu, doch da bot sich genau das gleiche Schauspiel. Hüben wie drüben.


    Sie glitten dahin.


    Bis vor ihm, wie immer, der schlimmste Teil seines Traumes aus dem Wasser auftauchte.


    Zappelnde Spinnenbeine durchbrachen die Wasseroberfläche – zu viele für eine echte Spinne, er zählte zehn. Und mit ihnen tauchte der wulstige Körper auf, ein riesiges spinnenartiges Ding mit übergroßen roten Augen, hinter denen eine furchterregend bösartige Intelligenz lauerte.


    Die Spinne war so breit wie der Fluss. Ihre Beine berührten auf beiden Seiten das Ufer.


    Der Fährmann ließ sich nicht beirren. Er stakte weiter in dieselbe Richtung.


    Der Reverend wollte seine Waffe ziehen. Er griff ins Leere. Splitterfasernackt stand er da, mit verschrumpeltem Schwanz und voller Angst.


    Er wollte seinen Mund zu einem Schrei auftun, konnte es aber nicht. Als wären seine Lippen von der Angst versiegelt.


    Die Spinne ließ ihn erzittern, und das verstand er nicht. Größe hin oder her, rote Augen oder nicht. Er hatte es mit Männern aufgenommen, manchmal mit dreien gleichzeitig, und er hatte sie alle in die Hölle geschickt, und niemals hatte er auch nur einen winzigen Augenblick lang das kleinste bisschen Furcht empfunden. Erst jetzt, in diesen Träumen. (O Gott, lass es bloß Träume bleiben!)


    Er bemerkte, dass er seinen Blick nicht von den Spinnenaugen abwenden konnte. Als wären sie zum Platzen gefüllt mit all seinen Schwächen und Sünden.


    Weiter ging die Fahrt.


    Das Spinnenwesen sperrte seinen schwarzen, von Borsten gesäumten Schlund auf, und das Boot glitt in sein Maul hinein. Als der Bug mit dem Fährmann in den schwarzen Eingeweiden des Biestes verschwand, verlor der Reverend die roten Pupillen aus den Augen, sah dafür nur noch Schwärze, und diese Schwärze umfing ihn und löschte das Licht hinter ihm aus, und er war eins mit der Hölle ...


    Schweißgebadet erwachte er.


    Ihm war kalt. Schlotternd setzte er sich im Bett auf.


    Blitze erhellten die Nacht. Ihr Leuchten war selbst durch die dicken Vorhänge zu sehen, umso mehr, wenn der Wind die Vorhänge aufblähte und zur Seite wehte. Sie flatterten umher wie Gespenster, die jemand mit dem Schwanz an die Wand genagelt hatte. Regen wurde vom Wind hereingeblasen, bis aufs Bett und die Spitzen seiner Stiefel. Im Schein der Blitze schimmerten die Stiefel wie nasse Schlangenhaut.


    Er rollte sich aus dem Bett, griff nach der Flasche und nahm einen tiefen Schluck Whisky. Was ihm nicht guttat. Keine Wärme breitete sich in seinem Rachen aus, kein sanftes Glühen in seinem Magen. Genauso hätte er lauwarmes Wasser trinken können.


    Er ging zum Fenster, um es zu schließen, streckte aber stattdessen den Kopf hinaus, in den Regen und den Wind, als wolle er den Blitz einladen, vom Himmel herabzufahren und ihm den Schädel zu zerschmettern wie einen Kürbis.


    Der Blitz tat ihm den Gefallen nicht.


    Regenwasser schwemmte ihm die Haare ins Gesicht, vermischte sich mit seinem Schweiß und mit seinen Tränen, triefte von seinen nassen Haaren in sein Hemd, rann ihm ins Genick und über die Brust.


    »Wird mir denn nie verziehen?«, fragte er leise. »Ich habe sie geliebt. Ehrlich und mit ganzem Herzen, wie nur sonst ein Mann eine Frau liebt. Wir waren nicht wie Hengst und Stute irgendwo auf der Weide. Schwester oder nicht, es war Liebe. Hörst du, du alter Schweinehund? Es war Liebe!«


    Plötzlich lachte er über sich selbst. Das hörte sich ja nach Shakespeare an oder wie die schlechten Verse, die er von Captain Jack Crawford gelesen hatte.


    Doch die gute Laune währte nicht lange.


    Er hob sein Gesicht wieder zum Himmel empor und ließ den Regen auf seine Augen prasseln, bis es wehtat. »Um der Liebe Jesu willen, o Herr, vergib mir meine Fleischesschwäche. Stell mich auf die Probe. Lass mich dein Werkzug sein. Alles würde ich tun, um Deine Vergebung zu erlangen.«


    Doch wieder erhielt er keine Antwort.


    Er kehrte zurück zu Bett und Flasche. Der Regen wurde jetzt heftig ins Zimmer geblasen und durchweichte am Bettrand die Laken. Ihm war es gleich.


    Er nippte weiter an seiner Flasche und dachte über sein Leben nach und wie er es geführt hatte. Nichts als eine einzige dreckige Lüge, so schien ihm.


    Es gab keinen Gott. Seine Gebete waren bloße Worte, die er in den Wind sprach und die vom Winde verweht wurden wie Steppenläufer.


    Er rutschte vom Bett und holte seine Bibel aus der Manteltasche. Ein ziemlich zerlesenes Exemplar. Allerdings hatte er die Liebe zu ihr längst verloren. Das Predigen war nur noch sein Brotberuf, sonst nichts. Er musste zugeben, dass dies schon längere Zeit so war.


    Wieder im Bett, streckte er sich so aus, dass sein Rücken sich gegen das Brett am Kopfende lehnte, und hielt in der einen Hand die Flasche, in der anderen die Bibel. Er nahm einen Schluck.


    »Lügen«, schrie er. Mit aller Kraft schmiss er die Bibel in Richtung Fenster. »Da, nimm das, du Bastard im Himmel!«


    Schlecht gezielt. Das Buch flog nicht durch die Öffnung, sondern gegen die Scheibe ein Stück weiter oben, und noch bevor das Glas zerbarst, war ihm klar, dass er dem fetten Montclaire eine neue Scheibe zahlen würde.


    Die Scheibe zersplitterte, und die Bibel flatterte in die Nacht hinaus wie ein Vogel mit vielen Flügeln. Aber noch während er zuschaute, wie sie im undurchdringlichen Dunkel verschwand, und die Flasche wieder ansetzte, kam sie zurückgeflattert wie eine heimkehrende Brieftaube. Sie traf die Flasche, zerschlug sie und verpasste ihm einen gehörigen Hieb ins Gesicht. Glasscherben schnitten ihm am Kinn die Haut auf, und Blut rann herab.


    Er saß kerzengerade da.


    Die Bibel lag in seinem Schoß. Aufgeschlagen.


    Ein Blutstropfen fiel von seinem Kinn und landete am linken Seitenrand von Kapitel 22, Vers 12 der Offenbarung.


    Er las.


    SIEHE, ICH KOMME BALD, UND MIT MIR BRINGE ICH DEN LOHN, UND ICH WERDE JEDEM GEBEN, WAS SEINEM WERK ENTSPRICHT.


    Ein zweiter Tropfen landete bei Vers 14.


    SELIG, WER SEIN GEWAND WÄSCHT: ER HAT ANTEIL AM BAUM DES LEBENS, UND ER WIRD DURCH DIE TORE IN DIE STADT EINTRETEN KÖNNEN.


    Langsam schlug der Reverend das Buch wieder zu. In seiner Kehle hatte sich ein Klumpen gebildet. Er und das Bett troffen vor Regenwasser und Whisky, und in der Luft hing ein schwacher Blutgeruch.


    Er räusperte sich, faltete die Hände und fiel neben dem Bett auf die Knie.


    »Dein Wille geschehe, o Herr, Dein Wille geschehe.«


    Er kniete und betete eine ganze Stunde, zum ersten Mal seit langer Zeit und mit aller Inbrunst.


    Später wusch er sich am Becken, schüttelte die Scherben von den Laken, zog sich aus und ging gereinigt zu Bett.


    Vor dem Einschlafen fragte er sich noch, ob er die Prüfung wohl bestehen würde, die der Herr für ihn bereithielt, hier in Mud Creek. Egal. Er würde es versuchen, mit allem, was ihm zu Gebote stand.


    Dann schlief er.


    Und träumte nicht.


    Acht


    Als die Sonne fort war und stattdessen der Mond wie eine Goldmünze am Himmel stand – ein Mond, der beinahe unnatürlich hell auf Mud Creek und die umliegende Landschaft herabschien –, da setzten sich die Nachtgestalten in Bewegung.


    Die Pferdestation entließ ihren Gast; das Vorhängeschloss schmolz wie Butter dahin und fiel herunter, landete jedoch heil auf dem Boden und kehrte hinterher fest und verschlossen wieder an seinen Platz zurück.


    Knapp außerhalb der Ortschaft, bei den Furgesons, starb das einen Monat alte Mädchen. Am nächsten Morgen würde man dies, unter großem Wehklagen, natürlichen Ursachen zuschreiben.


    Ein paar Haus- und Hoftiere verschwanden. Ein Hündchen allerdings fand man am nächsten Morgen mit aufgerissenem Bauch. Angesichts der Wunde verdächtigte man die Wölfe.


    Natürlich hatte in der Nacht ein Wolf geheult. Ein besonders großer, so wie es sich angehört hatte.


    Bald war es so weit.


    Neun


    Am nächsten Morgen säuberte der Reverend seinen Anzug, streifte ein frisches Hemd aus seiner Satteltasche über und polierte seine Stiefel mit Spucke.


    Heute begann er den Tag nicht mit einem Schluck Whisky. Er hatte Lust auf eine Portion Eier mit Speck und eine Tasse Kaffee, also ging er zum Frühstück hinüber zu Molly McGuire.


    Im Café ging es laut und geschäftig zu.


    Die Bedienungen liefen zwischen Küche und Tischen hin und her wie Ameisen, die Futter heim ins Nest brachten, doch sie beförderten dampfende Kaffeetassen und Teller mit Pfannkuchen oder Speckeiern aus der Küche heraus.


    Von der Tür sah der Reverend, wie ein alter Kauz nach dem Hintern einer Bedienung grapschte; während sie ihn weiter anlächelte, wehrte sie beiläufig seine Hand ab und servierte ihm seine Mahlzeit.


    Neben einem Tisch an der Wand erspähte er den Sheriffsstern – an einem breitschultrigen und mittelgroßen Mann, der auf nachlässige Weise gut aussah. Diesen Mann musste er sprechen.


    Beim Sheriff saß noch ein erheblich älterer Mann am Tisch, dessen Gesicht so wettergegerbt war wie ein Indianermokassin.


    Der Nebentisch war frei, und so beschloss er, sich dorthin zu setzen, um eine günstige Gelegenheit abzuwarten, während die beiden sich lebhaft und wild gestikulierend unterhielten. Nachdem er Platz genommen hatte, belauschte er die beiden mit einem Ohr, ohne sich dessen bewusst zu sein. Eine Gewohnheit, die er vor langer Zeit angenommen hatte. Auf seiner Reise von Ort zu Ort versuchte er immer, um seine Predigt vorzubereiten, den Leuten aufs Maul zu schauen – mitzuhören, was sie so sagten. So konnte er manches Mal etwas in seine Predigt einflechten, was einer der Zuhörer dann als eine an ihn gerichtete Botschaft erkannte. Wenn er beispielsweise mitbekam, wie einer damit angab, mit der Frau eines anderen seinen Spaß gehabt zu haben, formulierte er seine Predigt so, dass dieser Mann meinen konnte, der Prediger habe sein Geheimnis direkt von Gott, dem Allwissenden, erfahren.


    Das kam ihm oft gut zupass, wenn der Klingelbeutel herumging. Von ihrem schlechten Gewissen geplagt, spendeten die (zumindest im Augenblick) reuigen Sünder besonders eifrig, um sich bei Gott loszukaufen.


    Nach den Ereignissen der vergangenen Nacht hatte der Reverend beschlossen, zur ursprünglichen Inspiration seiner Predigten zurückzukehren. Dem innigen Wunsch, die Heilsbotschaft zu verkünden. Er war nun wieder Gottes frommer Diener. Keine Gottesdienste mehr, nur um Geld für Whisky aufzutreiben.


    Doch alte Gewohnheiten – wie die, andere Leute zu belauschen – halten sich hartnäckig.


    »Tja«, sagte der Ältere zum Sheriff, »das heißt wohl, dass du nichts rausgefunden hast?«


    »Rein gar nichts. Ich bin heute Morgen den Postkutschenweg langgeritten. Von den Fahrgästen war weit und breit nichts zu sehen. Vielleicht Indianer? Könnt ich mir jedenfalls vorstellen. Oder ein Raubüberfall.«


    »Das sind Hirngespinste«, sagte der Ältere. »Matt, du weißt ganz genau, dass wir seit Jahren keinen Ärger mehr mit den Indianern haben. Abgesehen von diesem angeblichen Medizinmann und seiner Frau, und die sind wir ja losgeworden.«


    »Ihr habt ihn aufgehängt. Ohne mich. Ich war nicht dabei.«


    »Ja, Judas hat Jesus auch nicht ans Kreuz genagelt.« Der ältere Mann lächelte. »Lass diesen Ich-wasche-meine-Hände-in-Unschuld-Quatsch. Du hast ihn uns ausgeliefert. Das kommt aufs Selbe raus. Und du musst dich deshalb nicht schuldig fühlen. Das war bloß ein Indianer, und sein Weibsbild war mindestens ’ne halbe Negerin.«


    »Er war unschuldig.«


    »Wie heißt es so schön: Nur ’n toter Indianer is ’n guter Indianer. Und was mich angeht, gilt das auch für Nigger, Mexikaner und Mischlinge.«


    Wie der Reverend bemerkte, verzog Matt vor Abscheu das Gesicht, sagte jedoch nichts dazu.


    »Also gut«, fuhr der Ältere fort, »es waren keine Indianer, und es war verdammt noch mal auch kein Raubüberfall. Du hast doch gesagt, dass die Taschen nicht angerührt wurden?«


    Matt nickte. »Ganz schön bescheuerte Räuber. Und auch so nett. Sie holen die Leute aus der Kutsche raus und bringen sie in ihr Versteck, und dann sind sie so freundlich und fahren die Kutsche her, stellen sie ab und ziehen die Bremse fest, und das mitten auf der Straße. Verdammt, die faulen Hunde hätten doch gleich noch die Pferde füttern können.«


    Zwischen den beiden herrschte einen Moment lang Stille, und der Reverend ergriff die Gelegenheit. Er erhob sich von seinem Platz und ging an ihren Tisch hinüber.


    »Entschuldigen Sie«, sagte er zum Sheriff, »ich würde Sie gern mal sprechen.«


    »Sprechen Sie. Das ist Caleb Long. Hin und wieder einer meiner Deputys.«


    Der Reverend nickte Caleb zu, der ihn mit einem schiefen Blick bedachte.


    Der Reverend wandte sich wieder dem Sheriff zu und sagte: »Sheriff, ich bin ein Mann Gottes. Ich ziehe von Ort zu Ort, um das Wort des Herrn zu verbreiten.«


    »Und Ihr Spendensäckchen zu füllen«, sagte Caleb.


    Der Reverend sah ihn an. Weil es tatsächlich lange Zeit so gewesen war, konnte er dem Mann nicht böse sein. Er nickte.


    »Ja, das gebe ich zu. Ich bin ein Mann Gottes, aber genau so wie Sie muss ich essen. Aber ich habe nicht nur irgendeine Predigt zu bieten. Ich bringe das wahre Wort des Herrn und die Botschaft vom ewigen Leben.«


    »Wollen Sie gleich den Klingelbeutel rumgehen lassen, Reverend? Falls ja, ersparen Sie mir das. Ich glaube nur, was ich sehe.«


    »Vielleicht werde ich bisweilen etwas überschwänglich, wenn es um Gott geht«, sagte der Reverend.


    »Das Thema haben Sie selbst angeschnitten«, sagte Caleb.


    »Das stimmt.«


    »Entschuldigen Sie, Reverend«, sagte Matt, »aber können wir uns das Gequatsche sparen und gleich zur Sache kommen? Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich würde gerne ein Zelt mieten und, mit Ihrer Erlaubnis, darin einen Abendgottesdienst abhalten, mit Gesang und Gebet, um einige verlorene Seelen zu Jesus zu führen.« Und mit einem Seitenblick auf Caleb: »Und um den Klingelbeutel herumgehen zu lassen.«


    »Von mir aus«, sagte Matt. »Aber wir haben schon einen Geistlichen. Kann sein, dass es ihm sauer aufstößt, wenn hier plötzlich ein Prediger von auswärts auftaucht. Und so viel ich weiß, hat nur er hier in der Gegend so ein Zelt. Er war auch mal Wanderprediger.«


    »Aha«, sagte der Reverend.


    »Sie gehn die Straße runter« – Matt zeigte in südliche Richtung –, »bis Sie an eine Kirche kommen. Da wohnt Reverend Calhoun. Sagen Sie ihm, ich bin einverstanden, wenn er auch einverstanden ist.«


    »Danke«, sagte der Reverend.


    Caleb stand auf, schmiss einige Münzen für sein Frühstück auf den Tisch, hob ein Bein hoch und ließ gehörig einen fahren.


    Für einen kurzen Moment wurde es still im Café. Die Gäste starrten ihn an.


    »Lasst euch nicht stören, Leute«, sagte er so laut, dass es alle hörten, »meine Mama hat mir keine Manieren beigebracht.« Und an Matt gewandt: »Bis später«, und zum Reverend: »Bis zum Gottesdienst, Prediger.« Dann verließ er das Lokal.


    »Einen eigenwilligen Humor hat Ihr Freund da«, sagte der Reverend.


    »Er ist ein wenig ungehobelt.«


    »Das ist wohl das richtige Wort dafür.«


    »Natürlich wollte er Sie in Verlegenheit bringen.«


    »Das hat er geschafft.«


    »Er hat einen Hass auf Geistliche. Seine Mutter wurde von einem vergewaltigt, als er klein war.«


    »Und Sie? Haben Sie auch einen Hass auf Geistliche?«


    »Sind Sie ein echter, wahrer Gottesmann?«


    »Das bin ich.«


    »Dann tun Sie mir den Gefallen und sprechen Sie ein kurzes Gebet für mich. Ich kann es gebrauchen.« Matt stand auf, warf ebenfalls Kleingeld auf den Tisch und ging hinaus.


    Als er weg war, sagte der Reverend zu sich selbst: »Das werde ich tun.«


    Zehn


    Nach dem Frühstück zahlte der Reverend und ging zum Eingang. Dort begegnete ihm eine schöne dunkelhaarige Frau, die gerade hereinkam, als er die Tür öffnete. Er war fassungslos. Sie sah genau so aus, wie seine Schwester jetzt aussehen musste. Er stand ihr einen winzigen Augenblick zu lange im Weg, bevor er beiseitetrat, um sie durchzulassen. Dabei lächelte sie ihn an, und er tippte sich an den Hut.


    Hinter ihr kam ein erheblich älterer Mann herein, mit Brille und aschgrauem Haar, dessen Blick auf fünfzig Schritt Entfernung einen Bullen umgehauen hätte.


    Der ältere Mann nahm ihren Arm und führte sie an einen Tisch. Als sie sich gesetzt hatten, wandte er sich zum Reverend um, der immer noch dumm dastand, mit der Tür in der Hand.


    Der Reverend nickte, und als die Frau ihm ein zweites Mal zulächelte, machte er, dass er hinauskam.


    Auf seinem Fußweg zur Kirche überkam ihn ein ungutes Gefühl. Ihm war klar, dass die Frau nicht seine Schwester war. Sie sahen sich nicht zum Verwechseln ähnlich, aber sie erinnerte ihn doch an seine Schwester, und die alte Lust regte sich wieder in seinen Lenden.


    War sie eine von Gottes kleinen Prüfungen? Wenn ja, dann hatte er ihn damit kalt erwischt. Der Reverend zitterte wie Espenlaub.


    Im Vorbeigehen sah er David im Stalltor stehen und ein Pferd striegeln. David winkte ihm zu. Er winkte zurück und ging weiter seines Weges, das Bild der Frau immer noch überdeutlich vor Augen.


    Als der Reverend an der Pferdestation vorbeiging, bewegte sich (von David gänzlich unbemerkt) oben auf dem Heuboden ganz sacht eine Kiste in Richtung des Reverend, so als wolle sich eine Kompassnadel nach Norden ausrichten – und als sei der Reverend ihr ganz eigener Nordpol.

  


  
    


    (2)


    Eins


    Der Reverend ging die Straße hinunter, und ganz am Ende, da stand sie wie hingeklatscht: eine große weiße Kirche mit einem großen weißen, zum Himmel emporragenden Kreuz. Daneben ein windschiefes Häuschen, umgeben von einem eingezäunten Garten, in dem Reverend Calhoun wütend auf das Unkraut einhackte.


    Jeb wusste auf den ersten Blick, dass er einen Prediger vor sich hatte. Wie sein Vater stellte Calhoun die unverrückbar ernste Miene eines strengen Baptisten zur Schau. In seinem kleinen Garten ging er genauso unbarmherzig gegen das wuchernde Unkraut vor wie der Herrgott gegen die Sünder.


    Calhoun richtete sich auf, stützte sich auf seine Hacke und wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn. Er musterte den Reverend, runzelte dabei gewohnheitsmäßig leicht die Stirn und kam zum Gartenzaun, wo er sich auf einer der Querlatten abstützte.


    Der Reverend lehnte sich ebenfalls gegen den Zaun.


    »Guten Tag, Sir. Mein Name ist Reverend Jebidiah Mercer, und ich wollte Sie um einen Gefallen bitten.«


    »Einen Gefallen?«


    »Einen, den jeder gute Christ gerne gewährt.«


    »Das werden wir ja sehen.«


    »Der Sheriff hat mir, wenn Sie damit einverstanden sind, die Erlaubnis erteilt, hier in Mud Creek einen Abendgottesdienst abzuhalten. Er wollte sichergehen, dass Sie nichts dagegen haben, denn er wollte keinen Ärger heraufbeschwören – obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass es Ärger zwischen uns geben könnte, sind wir doch beide Männer Gottes.«


    »Tatsächlich?«


    Der Reverend lächelte. Das tat er selten mit Absicht, eher unbewusst und aus Gewohnheit, wenn er irgendetwas von jemandem wollte. Bei diesem alten Fuchs von einem Prediger schien seine Liebenswürdigkeit jedoch nicht zu wirken.


    »Er hat mir auch gesagt, dass Sie ein Zelt hätten, und ich bräuchte ein Zelt. Ich würde es gerne mieten, um darin meine Predigt zu halten.«


    »Noch habe ich Ihnen nicht gestattet, hier zu predigen. Sie haben selbst gesagt, dass der Sheriff mein Einverständnis zur Voraussetzung gemacht hat, nicht wahr?«


    »Das habe ich gesagt. Ich würde übrigens anständig dafür bezahlen, dass Sie mir Ihr Zelt leihen.«


    »Wie anständig?«


    »Nennen Sie Ihren Preis.«


    »Sechs Bits.«


    »Das scheint hier ein gängiger Preis zu sein«, murmelte der Reverend und kramte in seiner Tasche nach den Münzen.


    »Ich bestimme, an welchem Abend Sie Ihre Predigt halten.«


    »Natürlich möchte ich Ihrem Gottesdienst keineswegs irgendwie Konkurrenz machen. Den Tag bestimmen Sie.«


    »Na gut, dann am Samstag.«


    Die Hand des Reverend mit dem Geld hielt auf halbem Weg inne.


    »Samstag. Aber, aber, Reverend Calhoun. Ich füge mich gerne Ihren Wünschen, aber der Samstag ist der schlechteste Abend der Woche. Da sind alle im Saloon.«


    »So oder gar nicht, Mr. Mercer.«


    »Reverend Mercer.«


    »So oder gar nicht.«


    Stirnrunzeln. »Also gut, dann eben so.« Der Reverend klatschte Calhoun die Münzen in die ausgestreckte Handfläche.


    Calhoun zählte nach und ließ sie in seiner Hosentasche verschwinden. »Sind Sie auch bestimmt ein Prediger?«


    »Sehe ich nicht so aus?«


    »Man sieht nicht so oft einen Mann Gottes mit einer Waffe. Das passt nicht zu Ihrer Arbeit für den Herrn, Mr. Mercer.«


    »Reverend Mercer.«


    »Mir kommt das etwas merkwürdig vor, dass Sie bewaffnet sind wie ein typischer Revolverheld, obwohl Sie doch angeblich ein Mann des Friedens sind.«


    »Meinen Sie, die Arbeit für den Herrn sei immer friedlich? Manchmal kommt man den Ungläubigen nur mit dem Schwert bei ... oder mit dem Revolver ...« Lächeln. »Außerdem haben Sie noch keine meiner Predigten gehört. Ich muss meine Zuhörer ja schließlich irgendwie bei der Stange halten ...«


    Calhoun verzog keine Miene. »Nehmen Sie ihr Zelt mit, Mr. Mercer. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


    »Ja, richtig. Das Zelt.«


    Zwei


    Die Kirche war geradezu spartanisch eingerichtet. Reihen von Kirchenbänken, eine Kanzel auf einem Podium, und dahinter an der Wand ein riesiges, primitives Holzkreuz, an dem ein noch primitiverer Jesus hing, der an groteske deutsche Kruzifixe erinnerte.


    Am Ende eines breiten Mittelganges zwischen den beiden Kirchenbankreihen befand sich eine Tür. Calhoun führte den Reverend dorthin, öffnete sie, griff hinein, bekam eine Petroleumlampe zu fassen und zündete sie an. Er drehte den Docht hoch, und sie gingen eine knarrende Treppe hinab. Am anderen Ende des Kellerraumes konnte der Reverend ein hohes Fenster erkennen, durch dessen dicke Vorhänge ein wenig Licht sickerte. Obwohl der Raum sehr tief hinabreichte, war die Decke noch auf einer Höhe mit dem Kirchenboden. Anscheinend war da einmal eine Zwischendecke gewesen, die man aber herausgerissen hatte, um Platz für all die Dinge zu schaffen, die hier wie Müll übereinandergestapelt aufbewahrt wurden. Da gab es Kisten und Schachteln, Bündel und Fässer. An der Wand hing ein Waffenständer, staubbedeckt, mit Winchester-Gewehren, doppelläufigen Schrotflinten und ein paar altertümlichen Sharps-Flinten. Daneben mehrere Kisten mit der Aufschrift WAFFEN und MUNITION.


    »Für einen Mann mit einer Abneigung gegen Waffen«, sagte der Reverend, »haben Sie ganz schön viele im Haus.«


    »Kommen Sie mir nicht komisch, junger Mann. Als diese Kirche gebaut wurde, diente sie zuerst auch als Arsenal und als eine Art Festung gegen Gesetzlose und Indianer. Na ja, weder mit den einen noch mit den anderen hatten wir je viel zu tun. Die Waffen sind immer noch hier, und die meisten Fenster sind vergittert. Bis nächstes Jahr habe ich die Gitter an den Fenstern entfernt, und der Gemeinderat lässt hoffentlich das ganze Zeug hier abholen. Ich könnte den Platz besser gebrauchen ...«


    »Was ist denn in den ganzen anderen Kisten?«


    »Werkzeug. Klamotten. Dies und jenes. Pistolen und Munition.«


    Der Reverend sah sich den Waffenständer genauer an. Zwar wiesen einige der Gewehre Rostflecken auf, aber ansonsten waren sie in gutem Zustand. Die Wände aus Trockenziegeln waren offenbar ziemlich luftdicht.


    »Da ist das Zelt, Mr. Mercer.«


    »Reverend Mercer«, sagte Jeb und drehte sich um.


    Drei


    Er hatte einen Rückfall.


    Calhoun und er hatten das Ungetüm von einem Zelt die Treppe hochgewuchtet, dann hatte er eine Karre gemietet, um es zum Hotel Montclaire zu transportieren, und ein halbes Dutzend Jungs angeheuert, die ihm halfen, es auf sein Zimmer zu schaffen.


    Und als er dann mit den Jungs vor dem Hoteleingang gestanden hatte, um sie zu bezahlen – sechs Bits für jeden, was auch sonst –, da sah er die Frau wieder. Die dunkelhaarige Frau, die wie seine Schwester aussah. Sie überquerte zusammen mit dem älteren Mann die Straße.


    Sie hielt sich am Arm des Mannes fest, warf jedoch einen Blick über die Schulter zum Reverend. Trotz der beträchtlichen Entfernung zwischen ihnen schlug ihr Blick ein wie ein Blitz. In seinem Unterleib pochte es, und er bekam deswegen ein schlechtes Gewissen.


    Er ging hoch in sein Zimmer, schloss sich ein und onanierte mit ihrem Gesicht vor Augen.


    Dann gab er sich wieder dem Whisky hin.


    In seiner Satteltasche befand sich noch eine letzte Flasche; die nahm er sich vor und legte sich wieder zum Trinken aufs Bett. Er war der zweiten Chance nicht würdig, die Gott ihm gewährte. Er hatte sie vertan, hatte alles verdorben. Hier lag er nun, wieder mit dem Teufelszeug, nach dem er süchtig war, und wieder begehrte er seine Schwester oder eine Frau, die ihn an sie erinnerte, und holte sich einen runter wie ein Schuljunge. Er verfügte nicht über mehr Willensstärke als ein tollwütiger Hund.


    Mit der Nacht, das wusste er, würden die Träume kommen – die Bootsfahrt auf dem Höllenfluss, und am Ende das Spinnending.


    Es klopfte an der Tür.


    Erstaunt stellte der Reverend fest, dass die Whiskyflasche bereits in seine linke Hand gewandert war und dass er mit seiner rechten den Navy-Colt genauso schnell und geschmeidig gezogen hatte, wie er mit ihr vorhin seinen Schwanz aus der Hose geholt hatte.


    Er rappelte sich hoch und setzte sich auf den Bettrand, stellte die Whiskyflasche auf dem Boden ab, stand auf und verstaute den Revolver und sich selbst wieder in der Hose.


    Es klopfte erneut.


    »Machen Sie mir die Pferde nicht scheu«, sagte der Reverend.


    Er öffnete die Tür.


    Vor ihm stand der kleine David aus dem Pferdestall.


    Vier


    »Sag bloß, der Preis für mein Pferd ist um weitere sechs Bits gestiegen, und ich muss dir auch noch den Striegel bringen.«


    David ging nicht darauf ein. Stattdessen zog er den Rotz hoch. »Riecht wie in ’ner Säuferbude hier – und als hätten Sie sich’s gerade selbst besorgt.«


    »In deinem Alter kennst du dich damit bestimmt aus«, sagte der Reverend mit einiger Verlegenheit – und überrascht, dass der Junge ihm auf die Schliche gekommen war.


    »Ja, aber ich hab dafür ’ne Entschuldigung. Ich bin noch zu jung für Frauen.«


    »Was kann ich für dich tun?«


    »Ich hab gedacht, Ihr Prediger habt was gegen Alkohol?«


    »Haben wir auch, aber ich trinke ihn trotzdem. Aus medizinischen Gründen. – Gibt es irgendwas, das ich für dich tun kann? Oder bist du nur hergekommen, um mir Abstinenz zu predigen?«


    »Jetzt kommen Sie mir gar nicht mehr so toll und gottesfürchtig vor wie gestern, wenn ich mal so sagen darf, Reverend.« David lächelte von einem Ohr zum andern.


    »Soll ich dir dein Lächeln aus dem Gesicht wischen?«


    Das Lächeln verschwand. »Nein, danke.«


    »Dann spuck’s schon aus, um Himmels willen. Was willst du? Bevor ich hier noch vor Langeweile sterbe.«


    »Die Waffe, die Sie tragen. Können Sie gut damit umgehen?«


    »Normalerweise treffe ich, was ich treffen will. Und wenn ich die Waffe danach werfen muss.«


    »Ja, Sie sehen aus wie einer, der so was fertigbringt. Ich möchte Schießen lernen.«


    Der Reverend griff nach der Tür, als wolle er sie zumachen. »Ich gebe keinen Schießunterricht, mein Junge. Geh damit zu deinem Papa.«


    »Der bringt mir nix bei außer hart arbeiten.«


    »Bildet den Charakter. Schönen Tag noch.«


    »Ich bezahl Sie.«


    »Du bezahlst mich dafür, dass ich dir das Schießen beibringe?«


    David nickte.


    »Warum willst du das unbedingt lernen?«


    »Weil ein Mann das können muss, glaub ich. Papa sagt immer, ich könnt nix von dem, was ein Mann so alles tun muss. Ich wär ’ne Nummer zu klein für richtige Arbeit und dafür, dass mal ’n richtiger Mann aus mir wird.«


    »Du bist halt noch ein kleiner Junge, aber das ändert sich.«


    »Er sagt auch, ich wär bloß ’n Träumer, genau wie meine Mama.«


    »Dasselbe hat mein Vater über mich gesagt.«


    »Echt?«


    »Unter anderem.«


    »Kann ich nicht aus’m Flur zu Ihnen reinkommen?«


    »Doch, kannst du.«


    David kam herein, und der Reverend schloss die Tür und setzte sich wieder aufs Bett. David blieb stehen.


    Der Reverend trank einen Schluck von seinem Whisky.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie ’n Säufer sind.«


    »Der erste Eindruck kann täuschen«, sagte der Reverend und trank noch einen Schluck.


    »Sie sehen irgendwie, ich weiß nicht, wie was Besonderes aus. Wie als wären Sie wirklich die rechte Hand Gottes oder so. Verstehn Sie, was ich meine?«


    »Nein.«


    Eine unbehagliche Stille breitete sich aus.


    »Hör zu, ich gebe dir ein bisschen Schießunterricht«, sagte der Reverend. »Morgen früh. Aber ich will kein Geld von dir. Du musst mir einen Gefallen tun.«


    »Alles, was Sie wollen.«


    »Immer langsam. Willige nie in etwas ein, bevor es dir ganz erklärt worden ist. Sonst fährst du plötzlich fürs Vaterland an die Front, ohne Rückfahrkarte. Hör mir erst mal zu.«


    Der Reverend wies mit einer Kopfbewegung auf das Zelt, das neben dem Bett lag.


    »Am Samstagabend werde ich eine Predigt halten. Dafür brauche ich ein paar Jungs, die mir das Zelt aufbauen. Ich hab schon welche angeheuert, die es mir hier raufgeschafft haben, aber ihre Arbeitsweise hat mir nicht gefallen. Ich selbst hab nämlich am meisten geschuftet. Und beim Aufbauen will ich bestimmt nicht wieder so einen Haufen Faulenzer dabei haben.«


    »Da kann ich mich drum kümmern. Ich kenn welche, die gut arbeiten, und ich ...«


    Der Reverend hob die Hand. »Halt, ich bin noch nicht fertig. Ich brauche auch ein paar Jungs, die für mich Handzettel verteilen, sobald ich sie im Zeitungsbüro hab drucken lassen. So werden Ort und Zeit meines Gottesdienstes bekannt gegeben. Kann ich mich darauf verlassen, dass du diese Handzettel verteilen und überall im Ort anschlagen lässt?«


    »Das können Sie.«


    »Gut. Und jetzt ab mit dir. Ich hab Kopfweh.«


    David nickte. »Reverend – ich glaub, Sie haben schon genug Whisky getrunken, meinen Sie nicht auch?«


    »Das kann ich selbst am besten beurteilen. Raus mit dir, bevor ich dich vor die Tür setze.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Ach ja, eins noch. Während ich dir Schießunterricht erteile, irgendwo draußen am Waldrand, kannst du mir helfen, ein paar Stangen für das Zelt zurechtzuschnitzen.« Der Reverend stand auf. »Und da, nimm ein bisschen Geld und leih von deinem Papa einen Wagen für uns. Sag ihm, dass ich Arbeit für dich hab. Das wird ihm gefallen. Er wird sich vorstellen, dass ich dich schön zum Schwitzen bringe.«


    »Also«, sagte David, »zuerst die Zeltstangen schnitzen, dann das Zelt aufbauen, dann Handzettel verteilen, und einen Wagen mieten – soll ich vielleicht auch gleich noch die Predigt halten, Reverend?«


    »Sehr witzig. Du bist ein richtiger kleiner Komiker. Jetzt hau ab.«


    David haute ab.


    Der Reverend schloss die Tür hinter ihm, setzte sich wieder aufs Bett, griff wieder nach der Flasche. Auf halbem Weg zum Mund hielt er jedoch inne. In Gedanken wiederholte er, was David zu ihm gesagt hatte: »Sie sehen irgendwie, ich weiß nicht, wie etwas Besonderes aus. Als wären Sie wirklich die rechte Hand Gottes ...«


    »Verdammt«, sagte der Reverend und stand wieder auf.


    Mit der Flasche in der Hand ging er zum Fenster und schaute hinaus. Er sah David die Straße überqueren und noch ein paar andere Fußgänger.


    Er drehte sich um und blickte in den Spiegel. Was er da sah, gefiel ihm nicht. Also ging er wieder zum Fenster, goss den Whisky hinaus, zertrümmerte mit dem Revolverkolben die leere Flasche und versenkte sie im Abfalleimer.


    Erneut betrachtete er sich im Spiegel. Zwar fand er immer noch keinen Gefallen an dem, was er sah, aber er hatte wenigstens einen Entschluss gefasst. Keinen Whisky mehr, dessen Sklave er geworden war. Er würde nur noch Gott gehorchen. Er würde das sein, was David ihn genannt hatte: »die rechte Hand Gottes«.


    Unvermittelt rammte der Reverend eine Faust in den Spiegel und zerschmetterte das Glas, wobei er sich die Hand aufschnitt. All das hatte er schon mehr als einmal gesagt und getan.


    Er hielt die verletzte Hand übers Waschbecken und betrachtete sein zersplittertes Spiegelbild. So gefiel er sich besser, irgendwie. »Ich bemühe mich ja, Herr, ich bemühe mich.«


    Er wusch sich auf seine langsame, sorgfältige Art die Hände, bis sie sauber waren. Das war wie ein Ritual, um sich von irgendeinem üblen Schleim zu befreien, den er zwar fühlen und riechen, aber nicht sehen konnte.


    Und plötzlich erkannte er: Wenn der Herr ihm die dunkelhaarige Frau als eine Prüfung geschickt hatte, dann hatte er ihm David als Beistand geschickt, um ihm Kraft zu geben. Noch war er nicht gänzlich verloren.


    Er schaute wieder in den Spiegel, und dieses Mal lachte er und sagte sich: »Der Aufenthalt in diesem verdammten Hotel wird langsam ganz schön teuer.«


    Fünf


    In einer Kiste oben auf dem Heuboden von Rhines Pferdestall ... lag noch jemand in tiefem Schlummer – in tiefster Finsternis und voller Vorfreude, während eine innere Uhr dem Schwinden des Tageslichts entgegentickte, der Dämmerung, der Nacht.


    Dann würde alles seinen Lauf nehmen.

  


  
    


    (3)


    Eins


    Bereits lange vor Sonnenuntergang ließ es Joe Bob Rhine für diesen Tag gut sein.


    Er schickte David nach Hause, damit er selbst später auf dem Heimweg seine Ruhe hätte und sich kein kindisches Geplapper anhören musste. Es war ein anstrengender Tag gewesen.


    Während Rhine die Stalltüren schloss und das große graue Vorhängeschloss anbrachte, verglühten die letzten Sonnenstrahlen und wichen der Dunkelheit. Und als schließlich das Schloss zuschnappte, meinte Joe Bob im Gleichklang mit dem Klicken ein Geräusch zu hören – so etwas wie ein Kratzen.


    Bestimmt bloß die Pferde.


    Rhine stapfte heimwärts, zu seinem Haus hinter dem Friseurladen am Ende der Straße. Er hatte einen Bärenhunger. Hoffentlich hatte die Frau was auf den Tisch gestellt. Heute war er nämlich zu müde, ihr erst noch ein paar zu verpassen, um ihr Beine zu machen.


    Kurz nachdem Rhine sein Haus betreten hatte, wo es herrlich nach Bohnen und Maisbrot duftete, erzitterten die Stalltüren unmerklich, und das Vorhängeschloss fiel ungeöffnet in den Staub. Die Türen wurden von einem eiskalten Wind, der ganz kurz die Straße hinabfegte, nach außen aufgestoßen.


    Dann gingen die Türen wieder zu, und das Vorhängeschloss sprang wieder an seinen Platz zurück, und alles war wieder wie zuvor.


    Fast alles.


    Zwei


    Der Hund jagte am liebsten nachts. Er gehörte niemandem. Im Dunkeln trottete er durch die Straßen von Mud Creek, immer wachsam, immer auf der Hut.


    Manchmal schossen die Leute auf ihn, weil es hieß, der Hund sei bösartig, würde den Müll durchwühlen und auch kleineres Viehzeug angreifen.


    Einmal hatte er sich innerhalb eines Jahres durch sämtliche Kaninchenställe des alten Mather gefressen und obendrein seinen preisgekrönten Masteber umgebracht – eine ganz schöne Leistung.


    Er hatte einen kleinen Jungen gebissen, der versucht hatte, ihn mit einem Stock zu schlagen, und alle anderen Hunde im Ort zogen den Schwanz ein, wenn er auftauchte, und nahmen Reißaus. Seit gut einem Jahr trotzte er nun schon allen Gewehrkugeln, Steinen und Flüchen. Er war schlau. Er war nicht totzukriegen.


    Tagsüber versteckte er sich irgendwo. Bei Sonnenuntergang, wenn die meisten Menschen ihr Abendbrot aßen und die Kneipen noch leer waren, kam er in den Ort geschlichen. Eine gute Zeit, um Beute zu machen. Und heute war sein Lieblingsplatz dran. Die Gasse hinter Molly McGuires Café. Da gab es meistens genug schmackhafte Abfälle, außer freitags, denn da kam immer Onkel Bains angefahren und lud alles auf seine Karre.


    Aber heute Abend war der Zeitpunkt günstig. Er roch schon das Chili, die harten Brötchen und die durchgeweichten Pfannkuchen.


    Er kletterte auf einen hölzernen Abfallkübel und warf ihn um, und mit einem lauten Poltern ergoss sich der Inhalt über die ganze Gasse. Der Hund hatte es nicht eilig mit dem Fressen, obwohl ihm der Speichel aus dem Maul lief. Wachsam sah er zum Hintereingang des Cafés, zum einen Ende der Gasse, zum anderen. Niemand.


    Er steckte seinen Kopf in den Kübel, beseitigte mit Zähnen und Klauen Papierreste und Büchsen, um an die guten Sachen zu kommen. Als Erstes fand er einen Pfannkuchen mit Sirup und einem Klecks Chilisauce. Den verschlang er. Bald war er völlig vertieft in die Köstlichkeiten, die man ihm übrig gelassen hatte, und so bemerkte er viel zu spät, dass etwas nicht stimmte.


    Nicht nur der Geruch kam ihm seltsam vor. Auch sein sechster Sinn warnte ihn. Er zog den Kopf aus dem Müllkübel, um sich umzuschauen. Ihm sträubte sich das Fell, und er entblößte lange gelbe, schaumbedeckte Reißzähne und stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus.


    In den Schatten bewegte sich etwas Unförmiges.


    Dem Hund gefiel das überhaupt nicht. Was er nun empfand, hatte er zuletzt empfunden, als er noch ein kleiner Welpe gewesen war.


    Furcht.


    Aber Furcht konnte man überwinden. Der Hund ließ sich nicht unterkriegen. Er war groß, und er war kräftig.


    Er machte einen Satz auf das Etwas zu und schnappte mit den Zähnen danach. Bevor er starb, winselte er noch einmal kurz.


    Drei


    Nate Foster war der Dorfsäufer von Mud Creek. Er war der adretteste Säufer auf der ganzen Welt: Stets trug er einen schwarzen Gehrock, sogar bei 38 Grad im Schatten, darunter die Hose eines Nadelstreifenanzugs und als Krönung des Ganzen eine Melone.


    Den anderen Säufern war er bereits sechs Bier- und zwei Whiskyflaschen voraus, weil er zwei Stunden vor ihnen angefangen hatte, und das konnte er sich auch leisten. Anders als die anderen Säufer war Nate Foster, der Säuferkönig von Mud Creek, nämlich gleichzeitig der Bankdirektor von Mud Creek und verdiente damit ein Heidengeld.


    Heute Abend war Nate besonders gut abgefüllt. Er hatte keine Sorgen mehr. Früher als sonst hatte er dem Whisky zugesprochen, und der war recht stark gewesen.


    So begann er nun gut geölt seinen Abendspaziergang – Bessie Jackson, die Schulleiterin, nannte es sein Abendspazierschwanken – in Richtung Molly McGuires Café. Dort würde er ein Steak mit Bratkartoffeln verzehren, hinterher mit reichlich Brötchen den Bratensaft auftunken, und dann wäre er gewappnet für einen ernsthaften Rausch.


    Kurz vor dem Café überkam ihn ein menschliches Bedürfnis.


    Erst pissen. Dann essen.


    Ein bisschen schneller schwankte er in das enge Seitengässchen, durch das man zur Gasse hinter dem Café gelangte. Kaum angekommen (die Hose hatte er sich bereits im Gehen aufgeknöpft), stolperte er über etwas, schlug lang hin und bepisste sich von oben bis unten.


    »Verdammte Scheiße«, murmelte er und stützte sich auf seine Ellbogen. Beinahe wäre ihm ein Schwall Bier mit Whisky hochgekommen.


    Nate rollte sich auf die rechte Seite, um nachzusehen, über was er da gestolpert war. Zu seinen Füßen lag etwas Dunkles, Unförmiges.


    Er griff in seine Tasche, holte ein Streichholz hervor und entzündete es mit viel Mühe an seinem Daumennagel. Dann beugte er sich vor, um die Streichholzflamme näher an den unförmigen Haufen zu halten. Ein Hund. Dieser große Köter, der ihnen allen nichts als Ärger gemacht hatte. Und beim Allmächtigen, die Kehle war ihm rausgerissen worden.


    Schlagartig war Nate wieder nüchtern. Rasch erhob er sich, und dabei beschlich ihn das ungute Gefühl, dass er von jemandem, oder von etwas, beobachtet wurde.


    Er leckte sich die Lippen und drehte sich langsam um.


    Nichts.


    Bloß das Gässchen mit seinen finsteren Winkeln. Unter Molly McGuires Hintertür schimmerte ein schmaler Lichtstreifen hervor und durchschnitt die Dunkelheit wie eine scharfe Rasierklinge.


    Doch das ungute Gefühl wollte nicht weichen.


    Nate war nicht neugierig genug, um sich noch länger in dem Gässchen aufzuhalten und herauszufinden, was los war. Er machte sich auf den Weg zurück zur Straße.


    Und prallte unversehens gegen die Brust eines großen Mannes.


    Nate hob den Kopf. Das Gesicht des Mannes war von einem schwarzen, breitkrempigen Hut überschattet. Es sah aus wie ... aber das konnte nicht sein ...


    Der Mann beugte sich ein wenig herab, und Nate sah das Gesicht des Indianers, nicht allzu gut, aber gut genug, um zu wissen, wen er vor sich hatte.


    »Du«, sagte Nate.


    »Hallo«, sagte der große Mann.


    Nate wollte schreien, doch anstelle eines Schreis ergoss sich ein Schwall Bier mit Whisky aus seiner Kehle über die breite Brust des Indianers.


    »Nicht nett«, sagte der Indianer. »Gar nicht nett.«


    Die großen Hände packten Nate am Kragen seines Gehrocks. Der Indianer zog Nate zu sich heran, beugte sich noch weiter herab, bis sein Gesicht das von Nate beinahe berührte, und lächelte.


    Vier


    Zehn Meilen außerhalb von Mud Creek, im Wald neben dem Postkutschenweg, durchbrach eine langfingrige, feingliedrige weiße Hand den weichen Waldboden. Um sie herum wuchsen noch weitere Hände aus dem Erdboden.


    Schnell wischte sich Millie Johnson die Erde aus dem Gesicht – oder was von ihrem Gesicht noch übrig war. Dann hatte sie beide Hände frei und fegte die dünne Dreckschicht von ihrem Körper.


    Bill Nolan war schon weiter.


    Er saß aufrecht wie ein halboffenes Klappmesser. Ein Klumpen Dreck kullerte ihm aus der leeren Augenhöhle. Ganz beiläufig zog er seine Augenklappe wieder über dem Loch zurecht.


    Neben ihm vibrierte der Boden, als wäre ein Maulwurf am Werk, und schon kam der Glücksspieler zum Vorschein.


    Nolan schlug dem Spieler mit seiner gebrochenen rechten Hand mitten ins Gesicht.


    Der Spieler, dessen Kopf ganz schief saß, weil an seinem Hals ein faustgroßes Stück fehlte, knurrte nur.


    Ganz in der Nähe kroch Lulu aus dem Boden. Ihr Kleid war vom Ausschnitt bis zum Unterleib aufgerissen. Ein Busen fehlte. Offenbar war er ihr abgerissen worden, oder abgekaut. Das kümmerte sie nicht. Sie stand auf.


    Ebenso Jake. Lose Erde bröselte an ihm herab. An seiner Brust hing das kleine Mädchen. Mignon. Sie fiel von ihm herunter wie eine vollgesaugte Zecke und blieb einen Moment lang auf dem Bauch liegen. Ihr Kleid war zerfetzt, ihr Rücken ebenso. Ihre Wirbelsäule schaute hervor.


    Sie alle stolperten nun zum Waldrand, zur Postkutschenroute, und machten sich auf den Weg.


    Nach Mud Creek.


    Fünf


    Sheriff Matt Cage saß an seinem Schreibtisch und trank Kaffee. Die Tür ging auf, und Caleb kam herein.


    »Setz dich, du altes Furzgesicht«, sagte Matt.


    »Es macht dir doch nichts aus ... Hast du noch was anderes zu trinken als diese Katzenpisse?«


    Matt lächelte, öffnete eine Schreibtischschublade und holte mit der einen Hand zwei Schnapsgläser, mit der anderen eine Flasche billigen Whisky heraus.


    Caleb setzte sich ihm gegenüber an den Schreibtisch. »Jetzt erzähl mal«, sagte er.


    Matt schenkte Whisky ein. Er füllte eines der Gläser, hielt jedoch inne, als die ersten Tropfen den Boden des anderen Glases benetzten. Am Boden des Glases lag eine Fliege.


    »Ich seh sie«, sagte Caleb. »Schenk ruhig weiter ein.«


    Caleb lehnte sich vor, umfasste Matts Hand und goss das Glas voll. Dann nahm er es und nippte daran. Matt runzelte die Stirn.


    »Als ich«, sagte Caleb, »bei den Indianern gelebt hab – sollen sie alle furchtbar verrecken, damit das Volk Gottes ihren Platz einnehmen kann –, da war eine Fliege, die in die Suppe fiel, nichts weiter als eine kleine Extraportion Fleisch. Wir haben einfach kräftig umgerührt. So mach ich’s immer noch. Hält mich gesund.«


    »Mein Gott, Caleb, warum geb ich mich eigentlich mit dir ab?«


    »Liegt wohl an meinem natürlichen Charme.«


    Caleb nahm einen kräftigen Schluck, und schon war der Whisky mitsamt der Fliege weg.


    »Noch einen«, sagte er.


    Matt schenkte nach.


    Caleb erhob das volle Glas zu einem Trinkspruch. »Auf Frauen mit zwei Beinen, wie ich sie am liebsten mag: Füße am einen Ende und die Muschi am andern.«


    Sie tranken.


    »Weißt du was«, sagte Caleb und wischte sich mit seinem schmutzigen Ärmel den Mund ab, »der heutige Abend erinnert mich an damals, als wir die Rothaut aufgehängt haben. Richtiges Aufhängwetter draußen. Frisch und kühl.«


    »Fang nicht schon wieder damit an, Caleb.«


    Caleb griff unter sein Hemd und holte eine Lederschnur hervor, die er um den Hals trug. Ein Paar Frauenohren hingen daran.


    »Tu das weg«, sagte Matt.


    »Wirst du auf deine alten Tage noch zimperlich?«


    »Kann’s nur nicht mehr sehen, das ist alles.« Matt stand auf. »Ich dreh meine Runde.« Er nahm seinen Hut von einem Haken an der Wand.


    »Mach das. Ich bleib schön hier und leiste der Flasche da Gesellschaft.«


    »Das ist der richtige Platz für dich. Vielleicht erwischst du sogar noch die eine oder andere Fliege. Und Caleb, tu mir einen Gefallen. Trink nicht aus der Flasche.«


    Matt ging hinaus.


    Caleb nahm die Flasche, setzte sie an und genehmigte sich einen tiefen Schluck.


    Sechs


    Vor seinem Büro blieb Matt stehen und sah die Straße hinunter.


    Caleb hatte recht. Aus irgendeinem Grund erinnerte auch ihn der heutige Abend an damals, als der Indianer gelyncht wurde. Er hätte Caleb gleich hinterher umbringen sollen. Keine Ahnung, warum er sich von diesem Mann so ins Bockshorn jagen ließ, warum er ihn sogar wie einen Freund behandelte. Caleb war Abschaum. Aß Fliegen, hatte keinerlei Manieren – und was er der Frau des Indianers angetan hatte ... Gottlob war er nicht dabei gewesen.


    Er hatte ja wirklich versucht, das Ganze zu verhindern.


    Matt kniff die Augen zusammen und sah die Straße rauf und runter. Jener Abend trat ihm wieder ganz klar vor Augen. Er stand genau da, wo er damals auch gestanden hatte, als sie gekommen waren, um den Indianer und seine Frau zu holen.


    Caleb hatte die Meute angeführt. Mit einem Jagdmesser in der Hand.


    »Lass uns durch, Matt«, hatte er gesagt. »Das geht dich nichts an. Wir wollen den Indianer und seine Nigger-Tusse haben, und du wirst uns nicht daran hindern.«


    »Das kann ich nicht zulassen«, hatte er gesagt.


    Und dann war David Webb vorgetreten. Am Boden zerstört. Tränen in den Augen. »Er hat mein kleines Mädchen umgebracht«, hatte Webb geschrien. »Er ist ein Mörder. Du bist doch der Sheriff. Der Sheriff von Mud Creek. Wenn dir irgendwas an Gerechtigkeit liegt, dann lass uns durch.«


    Matt war eine Weile standhaft geblieben, die Hand am Griff seines Revolvers.


    Doch dann hatte er Caleb in die Augen geblickt, und Caleb hatte gesagt: »Du schützt einen Indianer, der ein Mörder ist, und eine verdammte Negerin. Hast du keinen Mumm in den Knochen? Lass uns durch!«


    Und das hatte er getan.


    Sie waren ins Gefängnis eingedrungen, hatten die Schlüssel vom Haken an der Wand genommen und den Indianer mit seiner Frau aus der Zelle gezerrt.


    Als sie herauskamen, wurden der Indianer und die Mulattin praktisch von der Menge hinweggetragen, und der Indianer hatte noch den Kopf zu Matt umgedreht und fast beiläufig zu ihm gesagt: »Wir werden Sie nicht vergessen.«


    Die Menge drängte auf die Straße, schob den Mann und die Frau auf die Ladefläche einer Kutsche und fesselte beide an Händen und Füßen. Der Kutscher trieb die Pferde an, und schon war die Kutsche weg, und die Menge rannte hinterher.


    Außer Caleb. Er kam zu Matt herüber und warf dem Gesetzeshüter die Schlüssel vor die Füße. »Junge, du hast das Richtige getan.«


    Dann marschierte Caleb hinter den anderen her.


    Die Erinnerung an die Lynchnacht verblasste wieder, und Matt trat vom hölzernen Gehsteig auf die Straße und begann mit seiner Runde.


    Sieben


    Matt ging gerne abends durch den Ort. Das gefiel ihm an seinem Job am besten, denn er fühlte sich dabei ein bisschen wie der Herrscher über dieses Städtchen. Wie gewöhnlich nickte er den wenigen anderen Spaziergängern zu; die meisten Leute saßen zu Hause oder bei Molly McGuire oder im Dead Dog Saloon.


    Am Saloon warf er im Vorbeigehen einen Blick über die halbhohen Flügeltüren. Nur wenige Gäste. Alle müde und verschwitzt.


    Zack an der Bar wirkte lustlos und mürrisch. Hinten war ein Betrunkener unterm Tisch eingeschlafen, und das einzige Mädchen im Saloon stand gegen einen anderen Betrunkenen gelehnt an der Bar. Auch dieser war eingeschlafen; sein Kopf ruhte auf der Theke. Die Frau hatte das alles offenbar gründlich satt und ebenfalls Schlaf nötig. An einem Tisch saßen noch vier gelangweilte Kartenspieler.


    Zack sah Matt vor der Tür stehen und winkte ihn herein.


    Matt lächelte, schüttelte den Kopf und ging weiter.


    Er schlenderte die Straße entlang, rüttelte prüfend an verschlossenen Türen, und als er zu dem Gässchen kam, das hinter Molly McGuires Café führte, blieb er stehen. Er hörte etwas. Als ob der Müll durchwühlt würde.


    Wahrscheinlich wieder dieser verdammte Köter.


    Matt zog seinen Revolver. Diesmal würde er das Scheißvieh kriegen. Er schlich in das Gässchen hinein. Dort warf das Mondlicht einen merkwürdigen Schatten. Den schrägen Schatten eines sehr großen Mannes mit einem breitkrempigen Hut. Und der kam ihm unangenehm vertraut vor.


    Matt blieb wie angewurzelt stehen. Er spannte den Hahn seines Revolvers und starrte gebannt auf den Schatten.


    »Wer ist da?«, sagte er. »Hier spricht der Sheriff. Wer ist da hinten?«


    Stille. Der Schatten bewegte sich nicht.


    Zentimeterweise wagte Matt sich weiter vor.


    »Wir haben Sie nicht vergessen«, sagte eine Stimme. Eine Stimme? Oder der Wind?


    Aber es wehte kein Wind.


    »Noch mal: Wer ist da?«


    Plötzlich verschwammen und verschmolzen die Konturen des Schattens, und die Silhouette eines großen Mannes verformte sich zu der eines Wolfs.


    Matt blinzelte, hielt den Revolver weiter vor sich, machte jedoch einige Schritte rückwärts in Richtung Straße. Der Schatten bewegte sich und wurde größer.


    Da verließ ihn der Mut, und er rannte auf die Straße hinaus, hielt aber nicht auf Molly McGuires Café zu, sondern rannte, so schnell seine Füße ihn trugen, in die andere Richtung.


    Und kam sich dann aber doch blöd dabei vor.


    Er hielt inne. Sah nicht zurück. Stand einfach nur auf der Straße. Er hatte da keine Stimme gehört. Das waren der Wind und seine Phantasie gewesen. Und kein menschlicher Schatten, der sich in einen Wolfsschatten verwandelt hatte. Bloß der Schatten des Hundes, der seit einem Jahr die ganze Stadt in Atem hielt. Er war wohl ein bisschen schreckhaft. Vielleicht hatte Caleb recht, und er wurde auf seine alten Tage noch zimperlich.


    Doch dann hörte er hinter sich das Tapsen von Füßen.


    Ich muss mich nur umdrehen, sagte er sich, und da steht dann dieser große gelbe Hund, und dem verpass ich einen Kopfschuss, und dann ist es vorbei.


    Er konnte sich nicht umdrehen. Vor lauter Angst, was er da sehen würde. Tief im Innern wusste er, dass es nicht der große gelbe Hund sein würde, und auch kein echter Wolf, sondern etwas anderes. Hastig setzte er sich wieder in Bewegung, lief zur Kirche hinüber.


    Das Tapsen hinter ihm hatte kurz ausgesetzt, als würde er nur beobachtet, doch nun setzte es wieder ein. Was auch immer da war, es war etwas Großes. Er hörte es schnaufen.


    Matt rannte los, die leere Straße entlang. Er sah keine Menschenseele. Nur ganz am Ende die Kirche, die ihm wie ein rettender Leuchtturm erschien, mit ihrem weißen Kreuz hoch oben auf dem Dach, das im Mondlicht einen schwarzen kreuzförmigen Schatten auf die Straße warf.


    Matt keuchte vor Anstrengung, das Ding hinter ihm schnaufte ebenfalls, und er fühlte, dass es ihn schon fast eingeholt hatte, bereit zum letzten Sprung, bereit, sich auf ihn zu stürzen, und das gab ihm neue Kraft, er rannte schneller, obwohl er mittlerweile heftiges Seitenstechen hatte, aber er rannte weiter, immer mit dem Gefühl des heißen, feuchten Atems seines Verfolgers im Nacken.


    Er verlor seinen Hut. Er schnappte nach Luft. Und war kurz vor der Kirche.


    Die Häuser links und rechts schienen sich vorzubeugen und ihn vorwärtsschubsen zu wollen – sie ragten schräg, in unmöglichem Winkel, über seinen Kopf hinweg. Es war irgendwie dunkler als sonst, und stiller; er hörte überhaupt nichts außer seinem eigenen Atem und dem seines wie auch immer gearteten Verfolgers.


    Da gelangte er in den Schatten des Kreuzes, und ihm war, als umwehe ihn ein warmer Wind. Er rannte die Kirchentreppe empor, und auf der obersten Stufe drehte er sich mit einem Ruck um, den Revolver in der Rechten, und sah ...


    ... nichts.


    Nur die leere Straße. Und mittendrin lag sein Hut.


    Mit den Gebäuden war alles in Ordnung. Keines war schief gebaut, und keines ragte über die Straße hinweg. Es brannten genauso viele Lichter wie immer, und von Weitem hörte er das Stimmengewirr im Café, und im Saloon hatte sich zu guter Letzt jemand ans Klavier gesetzt.


    Matt lehnte sich gegen die Kirchentür und kam wieder zu Atem. Sein verzerrtes Gesicht verwandelte sich allmählich in ein ironisches Grinsen. Schließlich setzte er sich auf den Hosenboden und lachte über sich selbst. Und steckte den Revolver zurück ins Holster.


    »Nichts«, sagte er. »Überhaupt nichts, verdammt noch mal.«


    Genau in dem Moment ertönte ein langgezogenes, unheimliches Heulen, das durch die Straße hallte und sich dabei immer mehr wie ein heiseres, gehässiges Lachen anhörte.


    Acht


    Nach einer Weile entfernte sich der Sheriff vorsichtig von der Kirche und hob seinen Hut auf. Als er ihn gerade aufsetzen wollte, entfuhr ihm ein Schrei.


    Die Hutspitze war sauber abgebissen.


    Mit dem Hut in der Hand floh der Sheriff zurück zum Gefängnis.


    Neun


    Der tote Glücksspieler konnte am besten gehen, und Millie kam auch ganz gut vorwärts, obwohl sie einen Schuh verloren hatte.


    Die anderen taten ihr Möglichstes, Millie einzuholen, doch der Spieler hatte lange Beine und schritt rasch voran.


    Er ging weit voraus, als wolle er einen Wettlauf gewinnen. Während die Nacht sich ihrem Ende näherte und der Himmel allmählich heller wurde, wurden die anderen langsamer, nicht aber der Spieler. Er ging schneller.


    Millie schlug sich seitlich in die Büsche, kam zuletzt auf ein Feld und sah am anderen Ende den Umriss eines Hauses. Sie erkannte das Haus nicht wieder. Das Haus, in dem sie mit ihrer Schwester wohnte, mit Buela, die krank vor Sorge um sie war, die sich ständig fragte, was mit ihr und der Kutsche geschehen sein mochte. Aber auch das kam Millie nicht in den Sinn. In Millies Geist herrschten nur noch die Instinkte eines niederen Tieres, und denen folgte sie.


    Still und dunkel lag das Haus vor ihr. Am Horizont schaute zaghaft die Sonne hervor wie ein neugieriges blondes Baby, das seinen Kopf emporreckt.


    Die Frau mit nur einem Schuh gelangte an die außen liegende Kellertür. Sie betrachtete das Haus und spürte die menschliche Wärme dort – und dass sie hungrig war.


    Ein Blick zum Horizont. Das blonde Köpfchen bewegte sich immer weiter empor, Lichtstrahlen flossen wie feines Haar über den Himmelsrand.


    Sie öffnete die schräge Tür zum Keller, stieg die wenigen Stufen hinab und klappte die Tür wieder hinter sich zu.


    In diesem Landstrich grub man eigentlich keinen Keller. Der Boden war zu feucht, und so hatte man den nassen Raum sich selbst überlassen, und er hatte sich mit Brackwasser gefüllt.


    Millie machte das nichts aus. Nur die Sonnenstrahlen machten ihr noch etwas aus. Und das quälende Verlangen, das in ihr nagte und sich in ihrem Kopf zu einem einzigen Gedanken formte: Sie musste etwas essen, und zwar bald.


    Langsam ließ sie sich ins Wasser gleiten, bis es über ihrem Kopf zusammenschlug. Eine Wassermokassinschlange huschte eilig davon. Der Dreck und die Maden wurden aus ihrem Haar und ihrem Fleisch gespült und trieben an die Oberfläche, während sie immer tiefer sank. Immer tiefer, immer tiefer, bis sie auf dem Kellerboden zu liegen kam und das dunkle Wasser sich kein bisschen mehr kräuselte.


    Kurz vor Sonnenaufgang hielten die anderen auf ihrem Marsch inne und begannen abseits der Straße eilig, die weiche Erde aufzuwühlen. Mit bloßen Händen hoben sie flache Gräber aus.


    Sie verkrochen sich in diesen Löchern, scharrten den Aushub und das Laub wieder über sich zusammen, auch über ihren Gesichtern, und zogen zuletzt ihre Hände zu sich ins Erdreich hinab.


    Nicht so der Spieler. Er ging, weit vor ihnen, bereits an einem Schild vorbei, auf dem stand:


    MUD CREEK.


    Zehn


    Unmittelbar vor Sonnenaufgang schwangen die Stalltüren der Pferdestation auf wie große, sich spreizende Feldermausflügel, und das Vorhängeschloss landete im Dreck.


    Ein kalter Windstoß fegte hinein, die Türen schwangen wieder zu, und das Schloss hing wieder an seinem Platz.

  


  
    


    2. Teil: Die Zusammenkunft


    Heil’ge Furcht Dein Aug verschließe,


    denn er aß den Honigtau


    und trank die Milch vom Paradiese.


    – Coleridge
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    (4)


    Eins


    Der Reverend stand vor dem zerbrochenen Spiegel und tauchte gedankenverloren die Hände ins Waschbecken. Er schrubbte sie sauber, wusch sein Gesicht und trocknete sich ab.


    Dann ging er zum Fenster und schaute hinaus.


    Kurz vor Sonnenaufgang. Im Grau des Himmels zeigten sich schon rosafarbene und rote Risse.


    Ein Mann kam die Straße runter. Er ging schnell, aber seltsam ungelenk, als hätte er Rachitis. Am Saloon angekommen, zog er an der Tür vor den beiden Flügeltüren, aber sie war verschlossen.


    Die Sonne war aufgegangen, und ihr Licht ergoss sich allmählich über die Straße. Als der Mann an der Saloontür davon erfasst wurde, schrie er kurz auf. Rauchwölkchen kräuselten sich über seinem Kopf und seinen Händen.


    Er zog fester am Türgriff. Sein Arm löste sich vom Schultergelenk und fiel aus dem Ärmel. Immer noch hielt die Hand den Türgriff umklammert, und der Arm baumelte nun daran herab, blutlos und bleich.


    Der Mann stutzte, löste dann mit seiner verbliebenen Hand die andere vom Türgriff und steckte den losen Arm in seine tiefe Manteltasche. Der Oberarm ragte daraus hervor, vom Ellbogen bis zum Stumpf.


    Hastig lief der Mann die Straße entlang und rüttelte an jeder Tür.


    Schließlich brach er mitten auf der Straße zusammen und blieb mit dem Gesicht nach unten liegen.


    Der Reverend rannte die Treppe hinunter.


    Zwei


    Der Reverend eilte zu dem Zusammengebrochenen und beugte sich zu ihm hinab. Rauch stieg von dem Körper auf. Der lose Arm hing aus der Manteltasche wie ein schlaffer Penis, bis er halb in der Tasche und halb auf dem Erdboden zerfloss.


    Widerwillig fühlte der Reverend am Hals des Glücksspielers nach dem Puls. Er fand keinen. Das Fleisch fühlte sich merkwürdig an. Verwundert zog der Reverend die Hand zurück und betrachtete die faulig riechenden Fleischreste, die wie Gelee an seinen Fingerspitzen klebten. Rasch rieb er sich im Straßenstaub die Finger ab.


    Plötzlich ergriff ihn von hinten eine Hand an der Schulter.


    Er fuhr herum und richtete sich auf, wobei seine Rechte nach seinem ständigen Begleiter langte: seinem Navy-Colt.


    Und schon war der Revolver gezogen und mit gespanntem Hahn auf die Nase des älteren Mannes gerichtet, den er im Café zusammen mit der Schönen gesehen hatte, die ihn an seine Schwester erinnerte. Die Frau stand daneben, mit großen Augen und offenem Mund.


    »Huch!«, sagte der ältere Mann. »Wir sind bloß gute Samariter, so wie Sie. Wir haben ihn stürzen sehn. Meine Güte, sind Sie schnell.«


    Der Reverend ließ die Waffe sinken und entspannte den Hahn. Während der Mann sich bückte, um die Leiche zu untersuchen, konnte der Reverend die Frau eingehender betrachten. Sie war sogar noch schöner, als er gedacht hatte. Der Herrgott hielt sie ihm anscheinend immer wieder unter die Nase.


    Er wandte sich dem alten Mann zu, der genau wie er selbst den Leichnam berührt hatte und nun seine Finger im Straßendreck abwischte.


    »Verflucht, so was hab ich ja noch nie gesehn«, sagte der Alte. »Riecht, als wär er schon eine Woche tot.«


    »Gerade ging er noch aufrecht«, sagte der Reverend.


    »Immer mit der Ruhe, mein Sohn. Das weiß ich. Ich hab doch gesagt, wir haben ihn stürzen sehn.« Die Leiche löste sich nun vollends auf. Sie rauchte, und unter der Kleidung war sie teilweise in sich zusammengefallen. Am Kopf hing zwar nicht mehr viel Fleisch, aber ansonsten war er noch ziemlich unversehrt. Allerdings begann der Schädel selbst nun Blasen zu werfen.


    Der alte Mann richtete sich auf. »Warten Sie hier«, sagte er, »ich bin gleich wieder da.« Er rannte über die Straße zur Arztpraxis.


    »Dafür ist es ein bisschen spät«, rief ihm der Reverend nach, aber der alte Mann ignorierte ihn.


    »Er ist der Arzt«, sagte die Frau.


    Der Reverend sah sie kurz an und schaute dann wieder zu dem alten Mann hinüber, der die Praxistür aufschloss und hindurchtrat.


    »Und außerdem mein Vater.«


    Der Reverend wandte sich ihr wieder zu, brachte aber nicht mehr als ein »Oh« zustande. Er starrte sie an, er konnte nicht anders. Er konnte einfach nicht den Blick von ihr abwenden.


    Der Arzt kam zurück. Er schob eine Schubkarre vor sich her und streckte dem Reverend eine von zwei Schaufeln entgegen.


    »Wozu denn das?«, fragte der Reverend. Er verstaute seinen Revolver und griff mit der anderen Hand nach der Schaufel.


    »Schaufeln Sie ihn in die Schubkarre, mein Freund – und wenn’s geht, ohne allzu viel Dreck dabei.«


    Der Arzt schaufelte eine Ladung von dem Fleisch auf, das aus dem Kragen des toten Mannes hervorquoll – Fleisch, das einmal ein Hals gewesen war. Inzwischen war der Körper wirklich in schlechter Verfassung; nur der Schädel behielt seine Form, aber Haare und Fleisch waren gänzlich von ihm abgefallen und bildeten um ihn herum eine pelzige Pfütze. Fliegen hockten schon überall auf der breiigen Masse wie Rosinen auf einem Pudding.


    Nach kurzem Zögern begann der Reverend, die Überreste des Toten in die Schubkarre zu schaufeln.


    Drei


    Der Arzt verscheuchte die Fliegen und rollte die Schubkarre mit dem ganzen Haufen glibberiger Leichenteile und verklebter Kleidungsstücke hinüber in seine Praxis. Seine Tochter und der Reverend folgten ihm.


    Sie durchquerten ein Wartezimmer, dann ging es einen Flur entlang und nach rechts in einen dunklen Raum. Der Arzt zündete eine Lampe an und drehte den Docht hoch. Sie befanden sich in einem Labor. In der Mitte stand ein langer Tisch. Die Wände säumten Regale mit Glasbehältern, Reagenzgläsern und dergleichen, einige davon mit farbigen Flüssigkeiten gefüllt. Auf einem Tisch an der Wand entdeckte der Reverend ein Mikroskop und alle möglichen anderen Gerätschaften. Die Fenster waren mit dunkelblauem Tuch verhüllt, sodass man gar nicht erkennen konnte, ob draußen gerade Tag oder Nacht war.


    Dem Arzt entging nicht, dass der Reverend sich umschaute.


    »Ich mag’s gemütlich«, sagte der Arzt. »Ich weiß noch gar nicht, wie Sie heißen.«


    »Reverend Jebidiah Mercer. Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen nicht die Hand gebe.«


    »Geht mir genauso. Da drüben an der Schüssel können Sie sich waschen. Das ist meine Tochter Abby, und ich bin Doktor Peekner. Die meisten Leute nennen mich einfach Doc.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte der Reverend, doch unter den gegebenen Umständen kam er sich dabei etwas töricht vor. »Haben Sie so was schon mal gesehen, Doc?«


    Doc schüttelte den Kopf.


    »Vielleicht eine Art Lepra, Dad?«, fragte Abby.


    »Nein. Nichts dergleichen ... Mein Gott, schaut euch bloß diese Sauerei an. Der Mann sieht aus, als wär er schon seit Wochen tot, aber wir wissen es ja besser. Wir haben ihn alle herumlaufen sehen.«


    »Wenn es irgendeine ansteckende Krankheit ist«, sagte der Reverend, »haben wir sie jetzt vielleicht auch.«


    »Ich nicht«, sagte Abby. »Ihr beide habt ihn angefasst, aber ich nicht.«


    »Wie besorgt sie um uns ist, was?«, sagte Doc. »Gehen Sie Ihre Hände waschen. Ich hab sogar ein chemisches Lösungsmittel zum Reinigen, davon kann ich Ihnen noch was drübergießen.«


    Genau das tat der Reverend. Abby schüttete ihm aus einem Krug frisches Wasser ins Becken, und nach dem Waschen und Abtrocknen goss Doc ihm das Lösungsmittel über die Hände, und er ließ sie an der Luft trocknen.


    »Also gut«, sagte Doc. »Macht ihr zwei es euch doch im Büro gemütlich, trinkt einen Kaffee, und ich hieve mir diesen ganzen Mist auf den Labortisch, mache hinterher sauber und komme dann zu euch raus.«


    »Willst du das wirklich alleine machen, Dad?«, fragte Abby.


    »Ja, natürlich.«


    Abby und der Reverend verließen das Labor und gingen nach vorne, wo Abby im Herd ein kleines Holzfeuer zum Kaffeekochen entfachte. Sie öffnete die Vordertür, um die Hitze hinauszulassen, doch am frühen Morgen war es bereits so heiß, dass das nicht viel brachte. Während sie die Kaffeekanne mit Wasser füllte und Kaffeepulver dazugab, bemerkte der Reverend, dass ihr bei aller äußerlichen Ruhe doch ein wenig die Hand zitterte. Er sagte es ihr.


    »Haben Sie’s doch gemerkt«, antwortete sie. »Und ich hab gedacht, ich strahle professionelle Gelassenheit aus.«


    Der Reverend hielt eine Hand hoch. Sie zitterte ebenfalls ein wenig. »Mir geht’s genauso.«


    Sie lächelte ein sehr nettes Lächeln.


    »Von klein auf war mir der Tod vertraut«, sagte Abby. »Kein Wunder, bei einem Vater, der Arzt ist. Schon als Teenager war ich seine Assistentin. Ich war dabei, als meine Mutter vom Fieber dahingerafft wurde – wir haben alles versucht, um sie zu retten, aber wir haben’s nicht geschafft. Nur so was wie heute hab ich noch nie gesehen.«


    »Ich auch nicht.«


    Als der Kaffee fertig war, holte sie Tassen aus einer Tischschublade und goss sich und dem Reverend ein. Sie reichte ihm seine Tasse, und dabei bemerkte er ihren Geruch – und schon loderte wieder das verfluchte Feuer in seinem Unterleib.


    Er war erleichtert und zugleich enttäuscht, als sie wieder auf Abstand ging. Sie setzte sich auf die Tischplatte und schlug unter ihrem langen Rock wie beiläufig die Beine übereinander. Dem Reverend kam es vor, als habe er noch nie eine so erotische Bewegung gesehen. Sie führte ihre Kaffeetasse zum Mund, nippte daran und sah dem Reverend über den Tassenrand hinweg in die Augen.


    Er konnte seinen Blick nicht von ihr lösen.


    »Geht Ihnen noch irgendwas anderes durch den Kopf außer Kaffee, Reverend?«, fragte sie ihn.


    »Entschuldigung. Sie sind eine sehr attraktive Frau.«


    »Ich weiß. Alle Männer hier im Ort haben mir das schon gesagt. Und da hab ich gedacht, Ihnen fällt vielleicht was Besseres ein.«


    »Offenbar nicht.«


    »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Nicht richtig jedenfalls. Geht Ihnen noch was anderes im Kopf herum, Reverend?«


    »Vielleicht. Aber wahrscheinlich wäre es nicht angemessen, das laut auszusprechen.«


    »Seien Sie doch nicht so steif, Reverend.«


    »Wäre vielleicht hilfreich, wenn Sie Jeb zu mir sagen.«


    »Okay, denn eben Jeb.«


    »Ich sollte jetzt besser gehen.«


    »Sie haben Ihren Kaffee noch nicht ausgetrunken, Jeb. Und Dad will Sie bestimmt noch sprechen.«


    Hastig trank er seinen Kaffee aus. »Ich muss wirklich los.« Da fiel ihm ein, dass er in der Tat etwas anderes zu tun hatte. Er wollte David doch Schießunterricht erteilen. In der ganzen Aufregung hatte er das völlig vergessen. Er erzählte ihr, was er und David sich vorgenommen hatten.


    »Hört sich toll an. Was halten Sie davon, wenn ich mitkomme? Wir könnten ein Picknick machen.« Sie lächelte ihn an. »Ich find’s toll, wenn ein echter Mann ins Schwitzen kommt, und so wie es aussieht, wird’s ein heißer Tag.«


    Der Reverend wusste nicht so recht, was er von Abby halten sollte. Während er sich noch eine passende Antwort überlegte, trat Doc zu ihnen herein.


    »Noch Kaffee da?«, fragte er.


    Abby lächelte. »Na klar.« Sie stellte ihre Tasse ab und schenkte ihrem Vater ein. Doc setzte sich an den Tisch und trank. Er wirkte nachdenklich.


    »So was hab ich noch nie gesehn«, sagte er. »Nie. Ich glaube nicht, dass das irgendeine Krankheit ist.«


    »Was soll es denn sonst sein?«, fragte der Reverend.


    »Weiß ich nicht«, sagte Doc. »Ich hab ein paar Vermutungen. Aber nur Vermutungen.«


    »Und die wären?«, fragte Abby.


    »Möchte ich jetzt lieber noch nicht sagen. Sonst haltet ihr mich für dümmer als ich bin.«


    »Das glaube ich kaum.« Abby grinste.


    Doc grinste zurück. »Nein, kein Wort jetzt. Erst mal muss ich in ein paar Büchern nachschauen.«


    »Dad, der Reverend und ich haben uns gerade überlegt, picknicken zu gehn – nicht wahr, Reverend?«


    Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte sich überhaupt nichts überlegt. Sie hatte davon angefangen, und bevor er irgendetwas zu dem heiklen Thema hätte äußern können, war Doc dazugekommen. Anscheinend gab es kein Entrinnen. Als ob der Herr sie ihm an den Hals werfen wollte. Und in dem Fall gäbe es keinen Ausweg. Außerdem war er in letzter Zeit zu viel alleine gewesen. Vielleicht wäre ja Davids und Abbys Gesellschaft im Moment genau das Richtige für ihn?


    »Ja«, sagte er. »Wir dachten, das könnte ganz nett sein.«


    »Hört sich großartig an«, sagte Doc.


    »Und hinterher kommt der Reverend vielleicht noch auf eine Tasse Kaffee mit rein«, sagte Abby, »dann kannst du uns erzählen, was in den Büchern steht, in denen du nachschauen willst.«


    Doc sah sie an und grinste. »Vielleicht hab ich dann immer noch nichts zu erzählen, aber« – er wandte sich dem Reverend zu – »ich wüsste Ihre Gesellschaft sicher zu schätzen, Reverend. Schauen Sie doch noch mal vorbei. Dann könnte ich mich mal mit jemand anderem unterhalten als den Leuten hier. Wir haben uns alle nicht mehr sonderlich viel zu erzählen. Und so früh im Jahr taugt nicht mal die Maisernte als Gesprächsthema. Nur das Wetter. Und da reicht ein Wort: heiß. Vielleicht finden wir beide etwas Neues, über das es sich zu reden lohnt.«


    »Ja, vielleicht«, sagte der Reverend. »Ich lasse mir Ihre Einladung durch den Kopf gehen. Allerdings weiß ich noch nicht, wann wir zurückkommen. Es wird nämlich eher ein Arbeitsausflug für mich – wenn Abby das recht ist.«


    »Ja, natürlich«, sagte sie, »solang ich nicht arbeiten muss.«


    »Müssen Sie nicht«, sagte der Reverend.


    »Gut«, sagte sie und zwinkerte ihrem Vater zu. »Mein alter Herr lässt mich schon genug schuften.«


    »Ich treffe mich mit einem jungen Mann«, sagte der Reverend und erläuterte dann sein Vorhaben, mit David die Zeltstangen zu besorgen.


    »Einen jungen Mann darf man nicht warten lassen, oder?«, sagte Abby. »Ich kümmere mich um die Sachen fürs Picknick, aber vorher bringe ich Sie noch hinaus.«


    Vier


    Abby begleitete den Reverend hinaus auf die Straße.


    »Ich hoffe, Sie kommen nachher wirklich noch auf einen Kaffee mit rein«, sagte sie.


    »Nach diesem Tag haben Sie bestimmt genug von mir«, sagte der Reverend.


    »Das glaube ich kaum.«


    Der Reverend fühlte sich in ihrer Gegenwart allmählich wohler und auch zu ihr hingezogen. Er stellte sogar fest, dass er ziemlich oft lächelte. Da er dies in den letzten Jahren so selten getan hatte, schmerzten ihm davon die Wangen. Auf der anderen Straßenseite, vor dem Hotel, stand ein Wagen. Auf dem Kutschbock saß David und beobachtete sie. Mit einem Gesicht, als hätte er einen Käfer verschluckt.


    »Ich hol das Essen fürs Picknick«, sagte Abby und berührte kurz den Arm des Reverend, bevor sie sich abwandte und in der Gasse neben der Arztpraxis verschwand.


    Der Reverend ging zu David hinüber und sah zu ihm auf.


    »Sie kommt mit, stimmt’s?«, sagte David.


    »Wenn du nichts dagegen hast«, erwiderte der Reverend.


    »Selbst wenn ich was dagegen hab, oder?«


    Der Reverend überlegte einen Augenblick. »Weißt du was, wenn sie uns auf den Senkel geht, dann können wir sie ja immer noch als Zielscheibe benutzen.«


    David konnte nicht anders, er musste lächeln.


    Fünf


    Als Abby mit dem Picknickkorb zurückkehrte und sie alle auf den Wagen stiegen, entspannte sich David ein wenig. So ging es jedem mit Abby. Sie war einfach äußerst entwaffnend und stets guter Laune. Im Gegensatz zum Reverend und zu David. Es tat ihren düsteren Gemütern gut, sie um sich zu haben. Während der Reverend den Wagen aus der Stadt lenkte, fühlte er sich unwillkürlich ein bisschen wie ein Familienvater, der mit Frau und Sohn einen Ausflug unternimmt. Ein schönes Gefühl, das ihn aber auch verunsicherte.


    Auf den ersten drei oder vier Meilen folgten sie dem Postkutschenweg und hielten dann am Straßenrand. Der Reverend nahm das Unterholz in Augenschein.


    »Du hast doch hoffentlich eine scharfe Axt dabei?«, sagte der Reverend.


    »Ich hab zwei dabei«, antwortete David. »Eine für Sie, eine für mich.«


    »Gut«, sagte der Reverend. »Ich zeig dir, wie man das macht.«


    »Das möcht ich sehen«, antwortete David.


    »Jungens, Jungens«, sagte Abby.


    Der Reverend und David fällten und entrindeten Bäume und luden das Holz auf, bis es Mittag war. Abby saß im Schatten und las einen Groschenroman; hin und wieder musste sie laut kichern.


    Zum Mittagessen breiteten sie eine karierte Decke auf dem Erdboden aus, und Abby holte den Picknickkorb. Es gab Brathähnchen mit selbstgebackenem Brot, und sie tranken Eistee aus einem Krug, in dem die meisten Eisbrocken schon geschmolzen waren. Alles schmeckte wunderbar.


    Zur Überraschung des Reverend ging alles gut. Er und Abby fanden eine Menge, worüber sie sich unterhalten konnten. Bücher zum Beispiel. Beide hatten sie eine Menge gelesen, wobei sie eine Vorliebe für Groschenromane hatte, mit denen er gar nichts anfangen konnte. David beteiligte sich ebenfalls lebhaft an dem Gespräch, auch wenn er kaum etwas gelesen hatte. Aber er hatte einen wachen Verstand, und außerdem kannte er alle schmutzigen Geheimnisse der Leute im Ort, und Abby kitzelte so viel wie möglich davon aus ihm heraus.


    Sie fühlten sich wohl, und der Reverend ertappte sich bei dem Wunsch, sie könnten alle drei zusammenbleiben. Aber er machte sich keine allzu großen Hoffnungen – die meisten Dinge, die er sich wünschte, zerfielen in seinen Händen zu Asche. Er kam sich vor wie eine Art Jonas, als ob alles, was er anfasste und woran ihm etwas lag, verdorben und vernichtet würde. Ginge sein Wunsch in Erfüllung, dann würde es nicht lange dauern, bis alles den Bach runterging.


    Ein furchtbarer Fluch für einen Mann, der sein Leben dem Heil und dem Glück anderer gewidmet hatte. Er selbst durfte nie von dieser Quelle kosten, an der sich andere labten. Und wenn er zu lange bei seinen Schäfchen verweilte, vergiftete er die Quelle unweigerlich.


    »Also«, sagte David, »krieg ich jetzt Schießunterricht?«


    »Warum so eilig?«, fragte der Reverend.


    »Ich würde halt gern mal die verdammte Knarre in die Hand nehmen«, sagte David.


    »Das ist wohl Grund genug«, sagte der Reverend. »Noch ein Glas Tee, und wir können loslegen.«


    »Das haben Sie schon mal gesagt«, meinte Abby.


    »So, hab ich das?« Der Reverend goss sich ein weiteres Glas Tee ein. »Aber diesmal muss ich ran. Der Krug ist leer.«


    Sechs


    Während David, Abby und der Reverend sich solchermaßen vergnügten, trat Cecil, einer von Molly McGuires Köchen, in die Gasse hinaus, um das Fett vom Vormittag wegzuschütten. Dabei sah er ein paar Füße mit blankgeputzten Schuhen oben aus dem großen hölzernen Kehrichtkübel herausragen.


    Er setzte den Fettbottich ab und schaute in den Kübel. Der Dreck, der eigentlich hineingehörte, war über die ganze Gasse verteilt. Im Kübel selbst befanden sich nur ein Mann und ein großer gelber Hund. Der Hund, der ihnen allen das ganze Jahr solchen Ärger gemacht hatte.


    Cecil war ein Mann von gut hundert Kilo und über einsachtzig groß. Er krempelte die Ärmel hoch – seine beiden muskulösen Arme waren seit seiner Zeit bei der Marine mit Ankern tätowiert – und zog. Doch der Körper kam nicht frei. Der Kopf der Leiche klebte in dem geronnenen Blut am Boden des Kübels fest. Außerdem war sie mit dem Hundekadaver verkeilt.


    Cecil griff noch einmal fester zu, grunzte und zog.


    Diesmal löste sich die Leiche, wobei allerdings ein ziemlicher Fetzen Kopfhaut samt Haaren am Boden des Kübels zurückblieb.


    Cecil warf die Leiche des Mannes auf den Boden. Abgesehen vom Genick, wo der Kopf nur noch lose am Nacken hing, war sie steif wie ein Brett. Die Zunge hing ihr aus dem Mund, fast dreißig Zentimeter lang und so schwarz wie ein Streichriemen.


    »Hab ich mir doch gedacht, dass du das bist«, sagte Cecil. »Guten Morgen, Herr Bankier. Nimm’s nicht persönlich, dass du tot bist.«


    Das war eine Anspielung auf das, was Nate bei der Zwangsvollstreckung damals auf Cecils Farm gesagt hatte: »Nimm’s nicht persönlich, dass du pleite bist. Ich tu nur meine Pflicht.«


    »Siehst genauso aus wie immer«, sagte Cecil. »Eigentlich sogar besser, du alter Furz.«


    Cecil kratzte sich, sensibel wie er war, am Sack und schaute noch einmal in den Kübel nach dem Hund. Das Vieh sah aus, als wäre es zu einer Kugel zusammengedrückt worden. Das Maul war ihm wie eine Quetschkommode in den Schädel geschoben worden, und beide Augen hingen ihm an Sehnen aus dem Kopf, als hockten da zwei fremdartige Insekten. Der Hund stank genauso wie Nate nach Scheiße.


    Cecil kramte eine Zigarre aus seiner weißen Hemdtasche – manchmal rieselte die Asche von seinen Stumpen in der Küche ins Chili – und zündete sie an. Normalerweise wartete er bis zum Abend mit der einen Zigarre, die er sich jeden Tag gönnte, aber zum Teufel, das war schon ein Grund zum Feiern. Der verdammte Köter hatte zum letzten Mal einen Müllkübel umgeschmissen, und der gute alte Nate Foster – halbtags Bankier, halbtags Säufer und ganztags ein Arschloch – hatte zum letzten Mal eine Farm gepfändet.


    Cecil ging zurück ins Café, genehmigte sich in der Küche einen Schluck Sherry und ging dann nach vorne, um dem Sheriff (der gerade mit Caleb beim Mittagessen saß) Bescheid zu sagen.


    Sieben


    Der Hund blieb im Abfallkübel, aber Nate trugen sie rüber zum Bestatter und ließen den Arzt holen.


    Als Doc schließlich eintraf, sah Nate kein bisschen besser aus. Der Sheriff, der Bestatter Steve Mertz und Caleb standen neben der Leiche und glotzten sie an.


    »Was meinen Sie, Doc, ist er tot?«, fragte Mertz.


    »Vermutlich hält er bloß mal kurz die Luft an«, sagte Caleb. »Aber wie er das mit der Zunge macht, das haut mich echt um.«


    »Heilige Scheiße«, sagte Matt und machte sich aus dem Staub.


    »Lasst’s euch gesagt sein«, sagte Caleb, »der Junge wird langsam zimperlich.«


    Doc achtete nicht auf ihn, sondern beugte sich vor und schaute sich Nates Gesicht an. Eine Ameise krabbelte über das linke Auge. Doc schnippte sie beiseite. Er packte den Kopf des Toten und drehte ihn herum.


    »Genick gebrochen, was?«, sagte Caleb.


    »Volltreffer«, sagte Doc. Er betrachtete den Bluterguss an Nates Hals und die tiefe gezackte Wunde direkt darunter.


    »Wahrscheinlich hat ihn der Hund so zugerichtet«, sagte Mertz.


    »Stimmt«, sagte Caleb. »Und dann hat der alte Foster dem Hund das Maul ins Gehirn gedroschen, ihn zusammengeknüllt und in den Müllkübel geschmissen, ist hinterhergehopst und dabei auf den Kopf gefallen und hat sich das Genick gebrochen.«


    »Na ja«, sagte Mertz. »Der Hund könnte ihn gebissen haben.«


    »Haltet mal den Mund, alle beide«, sagte Doc. »Ich hör ja meine eigenen Gedanken nicht mehr. Der Hund hat ihn vielleicht gebissen, als er schon tot war.«


    »Aber wer hat ihm das Genick gebrochen?«, sagte Mertz.


    »Könnte irgendein großer, kräftiger Mann gewesen sein«, sagte Doc. »Aber es bräuchte einen wirklich großen, kräftigen Mann, den stärksten, den ich je gesehen habe, um das zu tun, was er da mit diesem Hundekadaver gemacht hat. Wer das schafft, schafft’s auch, Foster das Genick zu brechen.«


    »Hab mal ’nen großen Nigger gesehn, der mit bloßen Händen geboxt hat, der hätte das fertiggebracht«, sagte Caleb. »Ohne große Mühe.«


    »Der wohnt nicht zufällig hier in der Gegend?«, sagte Doc.


    Caleb lächelte. »In Kansas City.«


    »Und da hab ich gedacht, wir könnten Matt die Arbeit abnehmen. Tu mir einen Gefallen, Caleb, und mach ’nen Spaziergang. Du stinkst hier alles voll.«


    Caleb grinste wieder und lüftete seinen Hut zu einem spöttischen Gruß. »Ganz wie Sie wünschen, Doc, und ich werde gewiss an Sie denken.«


    »Beim Beten hoffentlich«, sagte Doc.


    Als Caleb weg war, sagte Mertz: »Passen Sie auf, dass Sie sich’s nicht mit Caleb verscherzen. Der ist nachtragend, und er vergisst nie was.«


    »Zum Teufel mit Caleb.«


    Doc betrachtete weiter das Genick des Toten. »Was mich irritiert, ist die Reißwunde«, sagte er. »Ein Verrückter könnte so was wohl fertig bringen.«


    »Ein Mensch?«


    »Haben Sie schon mal einen Menschen mit Tollwut gesehen, Mertz?«


    »Nein.«


    »Wirklich übel. Greift das Gehirn an. Irgendwann kann man kein Licht mehr ertragen und ist die ganze Zeit durstig. Dann wird man bissig wie ein Hund. Und so stark wie zehn Männer zusammen.«


    »Sie meinen, dass Nate von einem Menschen mit Tollwut gebissen wurde?«


    »Das hab ich nicht gesagt ... Nur sieht es eben nicht nach einem Hundebiss aus. Aber wenn ich ehrlich bin, sieht es genauso wenig nach einem Menschenbiss aus. Ich denke nur laut, das ist alles.«


    »Wenn es kein Tier war und auch kein Mensch, was bleibt dann übrig?«


    Doc grinste. »Pflanzen mit Reißzähnen.«


    »Tja, ich glaube, der Hund war’s«, sagte Mertz.


    »Und wie Caleb gesagt hat – wer hat dann den Hund zusammengeknüllt und in den Müll geschmissen, nachdem Nate tot war? Ein Mann, der weiß, wie man so was anstellt, oder einer mit Riesenkräften, könnte erst den Hund und dann Nate getötet haben. Er könnte Nate am Kopf gepackt, ihm das Genick gebrochen und ihn dann gebissen haben. Vor allem, wenn er die Tollwut hat und wahnsinnig geworden ist.«


    »Glauben Sie das wirklich?«


    »Ich denke nur laut. Im Totenschein schreibe ich Genickbruch, Blutverlust, Todesursache unbekannt.«


    Doc setzte seinen Hut auf und ging hinaus.


    Acht


    David tat, was der Reverend ihm sagte. Er nahm ein paar kurze Stöckchen und verteilte sie auf der anderen Seite des Postkutschenwegs so am Waldrand, dass sie etwa fünf Zentimeter tief in der Erde steckten und einige Zentimeter mehr aus der Erde rausragten. Der Reverend stand jenseits des Weges mit dem Rücken zum Wald, und von dort war es eine ganz schöne Entfernung für einen Revolverschuss – besonders auf so kleine und dünne Ziele.


    Als David damit fertig war, stapfte er zurück zum Reverend, der den Revolver lässig in der Hand hielt. Er stellte sich neben den Reverend und schaute zur anderen Seite des Weges. Er brauchte einen Moment, um die Stöckchen auszumachen.


    »Können Sie die überhaupt sehen?«, sagte David.


    »So alt bin ich nun auch wieder nicht, mein Junge.«


    »Haben Sie genug Patronen?«


    Der Reverend sah zu David hinunter. »Mehr als wir brauchen.« Er griff in seine Manteltasche und holte zwei Schachteln Munition hervor. »Genug für eine kleine Armee. Aber so viel verschießen wir gar nicht.«


    »He, Männer, wollt ihr die Stöckchen umschießen oder nur so lange quatschen, bis sie umfallen?« Abby hatte die Überreste des Picknicks weggeräumt und alles im Wagen verstaut.


    »Gute Frage«, sagte der Reverend und lächelte sie an. Du lieber Himmel, dachte er, seit Jahren hab ich mich nicht mehr so glücklich gefühlt.


    Mit Mühe riss er den Blick von ihr los. Sie sah großartig aus, wie sie so dastand, die Hände hinter dem Rücken und die großen leuchtenden Augen auf sie gerichtet.


    »Also gut, mein Junge«, sagte der Reverend. »Das ist ein 36er Navy-Revolver, das 1861er Modell. Er ist umgebaut worden, für moderne Munition anstatt Kugeln mit Zündhütchen.«


    »Warum nicht gleich ’nen neuen kaufen? Papa sagt, einen 45er muss man haben.«


    »Der hier hat mir gute Dienste geleistet. Ich bin mit ihm vertraut und mag es, wie er in der Hand liegt. Bei einer Waffe ist nicht nur das Kaliber wichtig. Genau genommen ist das Wichtigste der Mann, der sie benutzt.«


    Der Reverend spannte langsam den Hahn, hob den Lauf und schoss.


    Eines der Stöckchen war plötzlich weg.


    Nach fünf weiteren Schüssen waren fünf weitere Stöckchen verschwunden.


    »Sie schießen gut«, sagte David, »aber ziemlich langsam.«


    »Ich bringe dir das Schießen bei, nicht das schnelle Ziehen.«


    »Aber das will ich auch lernen.«


    »Geh und stell noch ein paar Stöckchen auf.«


    Das tat David, und währenddessen sahen Abby und der Reverend einander schweigend an. Sie mussten gar nicht mehr unbedingt miteinander reden, denn es herrschte eine angenehme Stille zwischen ihnen.


    David kam zurück und trat wieder neben den Reverend. »Und jetzt ich?«


    »Gleich.« Der Reverend lud den Revolver und steckte ihn vorne in das Tuch über seinem Hosenbund.


    Dann zog er. Fast konnte David der Bewegung folgen. Die Hand des Reverend zuckte durch die Luft, er zielte, spannte den Hahn, drückte ab, das erste Stöckchen löste sich in Luft auf, der Hahn wurde wieder gespannt, wieder krachte ein Schuss, noch einer und noch einer und noch einer, bis die Luft von beißendem Qualm erfüllt war. Sämtliche Stöckchen waren knapp über dem Boden entzweigeschossen.


    »Großer Gott!«, sagte David.


    »Pass auf, was du sagst, mein Junge. Der Herr ist nicht annähernd so begeistert von gezielten Schüssen, wie wir es sind.«


    »Gottverdammt, Sie sind bestimmt genauso gut wie Wild Bill Hickok.«


    »Wahrscheinlich besser«, sagte der Reverend in ernstem Tonfall.


    »Kann ich jetzt schießen? Ich will’s auch probieren.«


    »Aber noch nicht schnell ziehen. Nur schießen.«


    David nickte, und der Reverend lud nach. »Warum kein Holster? Ich hab gedacht, um schnell zu ziehen, muss man eins haben?«, sagte David.


    »Das kommt aus den Schundromanen, Junge. Hickok zum Beispiel hat den Revolver immer in einer Schärpe getragen. Und wenn das Korn weggeschliffen ist« – der Reverend hob die Spitze des Revolvers, damit David sah, dass der Lauf vorne glattgefeilt war – »kann sich auch nichts verhaken. Holster halten den Revolver gerne fest. In einer Schärpe oder einfach in deinem Gürtel, das ist besser. Geh und stell noch ein paar Stöckchen auf.«


    David rannte über den Weg. Diesmal nahm er ein großes Bündel und steckte sie alle in einer Reihe nebeneinander. Dann zählte er sie. Elf.


    Er rannte zurück und stellte sich neben den Reverend.


    Der Reverend reichte ihm den Revolver. »Wenn du so weit bist, greif die Waffe ganz fest und strecke sie wie einen Finger aus. Versuch nicht zu zielen. Stell dir einfach vor, du hebst einen Finger und zeigst mit ihm auf eines der Stöckchen. So zielst du automatisch besser. Und dann ganz sanft den Abzug drücken.«


    David hob den Revolver, spannte den Hahn und schoss. Weit daneben. Seine Kugel hatte sich noch auf dem Postkutschenweg in die Erde gebohrt.


    »Du versuchst krampfhaft zu zielen. Du musst eins werden mit der Waffe. Sie muss wie ein Teil von dir werden, wie ein Finger aus Metall.«


    »Kann ich sie mir in den Gürtel stecken und ziehen?«


    »Nur wenn du deine Männlichkeit einbüßen willst.«


    David überlegte. »Sie meinen, ich schieß mir womöglich den Schniedel ab?«


    »Genau.«


    Abby lachte.


    »Tschuldigung, Madam«, sagte David, »ich hab Sie ganz vergessen.«


    »Schon gut«, sagte Abby.


    David richtete den Revolver auf die gegenüberliegende Straßenseite, spannte den Hahn und schoss. Immer wieder, bis die Trommel leer war. Keiner der Schüsse traf, aber immerhin näherten sie sich allmählich den Stöckchen.


    Er gab dem Reverend den leeren Revolver zurück. »Verdammt«, sagte er.


    »Das braucht viel Zeit und Geduld«, sagte der Reverend. »Wenn du ihn immer wieder spannst und dich allmählich an das Gewicht gewöhnst, entwickelst du auch die nötigen Muskeln in deinem Unterarm. Der Revolver wird zu einer Verlängerung deines Unterarms« – er hob den Revolver und zielte – »bis die Kugel dann fast mehr aus dir selbst rauskommt als aus der Waffe.«


    Der Reverend lud nach und verstaute den Revolver wieder in der Schärpe über seinem Hosenbund. Natürlich wollte er David zeigen, wie man es richtig machte, aber er merkte auch, wie er damit ein bisschen vor Abby angab.


    Jetzt riss er den Revolver mit der Linken hoch, spannte und feuerte sechs Mal hintereinander, und sechs Stöckchen waren weg.


    »Wow! Sie sind wirklich besser als Wild Bill Hickok!«


    »Hab ich dir doch gesagt.«


    Der Reverend lud nach, steckte den Revolver wieder weg. Dann zog er mit der rechten Hand, schoss, warf sich die Waffe in die linke Hand, schoss, warf sie wieder zurück und hin und her, bis sechs weitere Stöckchen weg waren.


    Zwölf Schüsse insgesamt, sechs linkshändig und sechs im Wechsel, und keiner daneben.


    Abby applaudierte.


    »Danke, Ma’am«, sagte der Reverend. Und zu David: »Geh rüber und schau nach, wie knapp über dem Boden ich sie weggeputzt hab.«


    David rannte hinüber, um nachzusehen.


    Alle zwölf Stöckchen waren glatt über dem Boden abrasiert.


    Zwölf?


    Er hatte nur elf in die Erde gesteckt, da war er sich ganz sicher.


    Na ja, egal, hatte der Reverend eben noch eins getroffen. Doch als er sich bückte und das Stöckchen, das er gar nicht aufgestellt hatte, genauer in Augenschein nahm, stellte er fest, dass es anders war als die anderen.


    Er scharrte rundherum etwas Erde weg und erkannte, was es wirklich war. »Reverend«, schrie er, »kommen Sie, schnell!«


    Neun


    Der Reverend steckte seine Waffe weg und schlenderte zügig über den schattigen Waldweg. Abby folgte ihm.


    Neben David ging er in die Hocke, um sich das Stöckchen anzusehen.


    Es war kein Stöckchen.


    Es war ein obszön emporragender menschlicher Finger, dessen erstes Glied er am Gelenk weggeschossen hatte.


    Der Reverend scharrte die Erde rundherum weg und förderte bald eine menschliche Hand zutage.


    Er grub weiter.


    Und grub ein hässliches, verdrecktes Gesicht mit einer Augenklappe aus – die zur Seite gerutscht war, sodass die leere Augenhöhle sich mit Walderde gefüllt hatte. Darin räkelte sich ein Wurm.


    »Bill Nolan!«, sagte David. »Der Kutscher, der verschwunden ist.«


    Der Reverend legte auch noch den Rest der Leiche frei.


    Als der ausgegrabene Kutscher vor ihnen lag, sagte er: »Geh zurück zum Wagen und hol die Decke, David.«


    David lief los.


    Abby ging neben dem Reverend in die Hocke. Der Tote roch ziemlich streng. »Heute ist wohl unser Leichentag. Was ist mit ihm passiert?«


    »Keine Ahnung. Aber irgendjemand hat die Leiche versteckt.«


    David kam mit der Decke zurück. Der Reverend breitete sie neben Nolan aus, dann hoben er und David ihn hoch, legten ihn auf die Decke und schlugen sie über ihm zusammen, sodass die Leiche eingehüllt war.


    »Also gut, David«, sagte der Reverend, »bringen wir ihn zum Wagen.«


    Sie trugen die Leiche hinüber, legten sie auf die Zeltstangen, und mit David hinten bei der Leiche und Abby und dem Reverend vorne auf dem Kutschbock ging es zurück nach Mud Creek.


    Eine Hand des Toten rutschte unter der Decke hervor, und als ein Sonnenstrahl darauffiel, fing sie an zu qualmen.


    Langsam glitt die Hand zurück unter die Decke.


    Die Lebenden hatten es nicht bemerkt.


    Zehn


    Sie fuhren Nolan zum Bestatter und ließen den Doktor rufen.


    »Nett, Sie wiederzusehen«, sagte Doc zum Reverend. Der Reverend nickte nur.


    »Brauchst du mich da drin, Dad?«, fragte Abby.


    »Das krieg ich schon alleine hin. Leiste du David und dem Reverend Gesellschaft.«


    Doc und Mertz ließen die anderen im Vorzimmer zurück und gingen nach hinten zu der Leiche. Diese lag auf einer Tischplatte neben einem Eiszuber mit dem nackten, gewaschenen und gekühlten Bankier.


    Doc sah in den Zuber, dann zu Mertz.


    »So bleiben sie frisch. Er wird erst morgen Nachmittag beerdigt. Wird wohl kaum Trauergäste geben. Außer man bezahlt welche fürs Kommen.«


    »Das kann er sich bestimmt leisten«, sagte Doc und machte sich daran, Nolan zu untersuchen. Eine Hand war zerquetscht, und die Wunde im Nacken mochte von einem Biss herrühren. Doc runzelte die Stirn.


    »Genau wie bei Nate, nicht wahr?«


    »Mehr oder weniger«, sagte Doc.


    Doc entkleidete die Leiche nach und nach und untersuchte sie gründlich. Anschließend ging er zur Waschschüssel, wusch sich die Hände und trocknete sie ab.


    »Nun«, sagte Mertz. »Was ist die Todesursache?«


    »Er hat zu viel Blut verloren.«


    »Aus dieser Wunde? Sie ist zwar schlimm, aber so schlimm auch wieder nicht.«


    »Trotzdem«, sagte Doc, setzte seinen Hut auf und verließ den Raum. Mertz blickte auf Nolan hinab und tätschelte ihn liebevoll.


    »Doc wird langsam alt«, sagte er.


    Mertz hob Nolans Kleider vom Boden auf und durchstöberte sie nach Wertsachen. Bei Nate hatte er immerhin einen Ring und einen Silberdollar gefunden. Und eine Brieftasche. Die leer gewesen war. Aber immerhin, eine schöne Brieftasche. Wahrscheinlich hatte Caleb schon den Inhalt eingesackt, bevor er den Leichenfund überhaupt gemeldet hatte.


    Manchmal geht man eben leer aus, manchmal aber auch nicht.


    Er ging an die Arbeit.


    Elf


    Als Doc wieder nach vorne kam, sagte er: »Ist vielleicht ein bisschen ungewöhnlich, wenn man gerade eine Leiche untersucht hat, aber ich muss trotzdem sagen, ich hab Hunger. Gehen wir rüber ins Haus, was essen. Kommst du mit, David?«


    »Nein, Sir, ich muss los. Papa will bestimmt, dass ich den restlichen Tag im Stall bin. Die Zeltstangen bring ich in die Schmiede, Reverend.«


    »Ist das deinem Vater recht?«


    »Ja, solange Sie was dafür bezahlen, dass sie über Nacht bei uns rumliegen.«


    »Hab ich mir gedacht«, sagte der Reverend. »Also schön.«


    David spurtete zur Tür, hielt inne, drehte sich noch einmal um. »Reverend. Kann ich Sie mal sprechen?«


    David und der Reverend gingen zusammen nach draußen.


    »Wollte nur sagen«, murmelte David, »dass es ’n wirklich schöner Tag heute war für mich.«


    »Für mich auch.«


    »Mit Miss Abby machen Sie einen guten Fang. Lassen Sie nicht locker.«


    »Sie ist kein Fisch, David.«


    »Aber Sie wissen, was ich meine.«


    »Ich nehme es mir zu Herzen. Die Entscheidung liegt bei ihr.«


    »Danke für den Schießunterricht.«


    »Gern geschehen. Und – bist du auch froh, dass wir Abby nicht als Zielscheibe benutzt haben?«


    David lächelte. »Ja. Aber für mich wär sie gerade groß genug gewesen. Bei den Stöckchen war ich nicht so gut.«


    »Übung macht den Meister.«


    Sie schüttelten sich die Hände.


    David kletterte auf den Wagen, schnalzte mit der Zunge, und das Zweiergespann hielt auf die Schmiede zu.


    Zwölf


    Doc und Abby wohnten in einem Haus, das mit der Rückseite der Arztpraxis verbunden war. Schlicht, aber nett.


    Abby machte Bohnen, Tortillas und Kaffee, und nach dem Essen gingen sie gemütlich in Docs Arbeitszimmer. Es war vollgestopft mit Büchern und roch nach Zigarrenrauch. Direkt nebenan, hinter einer Verbindungstür, befand sich Docs Praxis.


    Sie setzten sich an Docs Arbeitstisch, und er begann zu sprechen. »Vielleicht sollte ich euch das nicht erzählen, aber ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht, habe in Büchern nachgelesen und werde noch in weiteren nachschlagen. Und als Mann Gottes, Reverend, der sich mit der Unsterblichkeit der Seelen auskennt, müssen Sie mich jetzt anhören. Calhoun hätte ich vielleicht auch noch dazuholen sollen, aber der ist ein Dummkopf. Also bleibt es unter uns dreien. Meine Tochter hält mich sowieso schon für verrückt, aber damit muss sie leben. Und was Sie betrifft, Reverend – Sie haben da etwas an sich ... Sie sind zwar ein Mann Gottes, aber auch ein Realist.« Doc wies mit einem Kopfnicken auf den Revolver. »Was ich hier und jetzt brauche, ist jemand, der nicht nur über die Seele des Menschen Bescheid weiß, sondern auch über die tatsächlichen Gegebenheiten. Reverend, glauben Sie, dass Tote wieder lebendig werden können?«


    »Was?«, sagte Abby.


    Doc schenkte ihr keine Beachtung, sondern sah nur den Reverend an. Der Reverend war völlig überrascht, aber sagte schließlich: »Normalerweise nicht, nein.«


    »Ich meine es ernst«, sagte Doc.


    »Ich dachte, Sie wollen ... aber gut. Vermutlich schon. Unter gewissen Umständen. Lazarus konnte es, obwohl er eine Weile tot gewesen war. Tot und begraben.«


    »Ich spreche von lebenden Toten, nicht von einer Rückkehr von den Toten.«


    »Dad?«, sagte Abby, »bist du jetzt völlig übergeschnappt?«


    »Vielleicht.«


    »Meinen Sie Vampire?«, fragte der Reverend. »Ghule? Zombies?«


    »Also wissen Sie, wovon ich rede?«


    »Nein, nicht ganz. Ich habe nur ein paar Bücher über volkstümlichen Aberglauben gelesen.«


    »Na schön. Lassen wir den Quatsch. Der Mann, der auf der Hauptstraße auseinandergefallen ist, war schon tot, bevor er umgekippt ist.«


    Stille hing im Raum, so massiv wie ein Amboss.


    »Dad«, flüsterte Abby, »das ist nicht möglich.«


    »Das hab ich mir auch den ganzen Nachmittag lang gesagt. Aber ich habe die Leiche – Proben davon – unter dem Mikroskop untersucht und verschiedene Tests damit gemacht. Das Fleisch war totes, verwesendes Fleisch. Das Sonnenlicht hat den Zerfall nur beschleunigt, aber ich sage euch, dieser Mann war bereits tot. Das hat die Untersuchung der inneren Organe zweifelsfrei ergeben.«


    »Bereits tot. Und das Sonnenlicht hat den Zerfall beschleunigt. Ich muss zugeben, Doc, das kaufe ich Ihnen nicht ab.«


    »Reverend, ich bin kein Quacksalber, und ich bin nicht übergeschnappt. Dieser Mann war schon tot, bevor er umgefallen ist. Die Sonne hat der Leiche den Garaus gemacht, sodass er wie Eiscreme weggeschmolzen ist. Eine solche Krankheit gibt es nicht.«


    »Jetzt vielleicht schon«, sagte Abby.


    »Wenn du die Untoten als Kranke bezeichnen willst, dann ja. Hört mir zu, alle beide. Reverend, Sie wissen ganz genau, dass ich da auf etwas gestoßen bin. Das seh ich in Ihren Augen. In diesem Städtchen geht irgendwas vor sich, irgendwas bläst hier durch wie ein kalter Winterwind. Wollen Sie das abstreiten?«


    »Kann ich gar nicht«, sagte der Reverend. »Mit diesem Ort hat es irgendetwas auf sich, und mir ist klargeworden, dass es irgendwie auch mich betrifft. Der Herr hat mich hierher geführt – wozu, weiß ich noch nicht. Aber lebende Tote? Ghule? Vampire?«


    »Ich will Ihnen was über Mud Creek erzählen, Reverend. Auf dem Ort liegt ein Fluch, und ich fürchte, alles und jedes hier wird ihm zum Opfer fallen wie eine reife Tomate dem Ungeziefer. Reverend, in dem Moment, als ich Sie das erste Mal gesehen habe, wusste ich gleich, dass Sie auch damit zu tun haben. Wieso ich das wusste, weiß ich nicht, aber ich wusste es. Gerade so, als wären Sie nur die letzte fehlende Zutat zu einem Gulasch, die letzte Chilischote. Dieser Ort ist dem Verderben geweiht, und das hat mit einem Indianer und seiner Frau zu tun.«


    »Dad«, sagte Abby, »fang nicht wieder damit an.«


    »Doch. Das muss ich. Lasst mich die Geschichte einfach erzählen und was ich darüber denke, und wenn ich damit fertig bin, dann könnt ihr beide mich für verrückt erklären und euch davonmachen und mir aus dem Weg gehen; ich würde es verstehen. Und Reverend, wenn Sie mir doch glauben und sich dann schleunigst auf Ihr Pferd setzen und ohne einen Blick zurück von hier verschwinden, dann habe ich auch dafür Verständnis. Aber bevor ihr euch ein Urteil über meinen Geisteszustand erlaubt, hört euch erst mal meine Geschichte an. Im Grunde hoffe ich ja, dass ihr mir hinterher sagen könnt, ich habe nur Mist im Kopf, und dass ich euch das am Ende auch noch glaube – ja, das hoffe ich vielleicht am allermeisten.«


    Doc zog eine Schreibtischschublade auf und nahm eine Whiskyflasche mit drei kleinen Gläsern heraus. Abby und der Reverend lehnten ab. Doc nickte und schenkte nur sich selbst ein. »Wird mir helfen«, sagte er, und dann begann Doc, seine Geschichte zu erzählen.

  


  
    


    (5)


    Docs Geschichte


    Vor etwa einem Monat kam ein Wagen bei uns in die Stadt reingerollt. Ganz bunt angemalt. Rot und gelb, mit ineinander verschlungenen blauen und grünen Schlangen auf den Seiten. Und ganz oben stand in schwarzer Schrift: MEDIZIN-WAGEN. Ein Indianer hielt die Zügel. Vielleicht ein Mischling, er hatte auch etwas von einem Schwarzen. Schwer zu sagen. So einer wie er war mir noch nie begegnet. Er hatte breitere Schultern als irgendein anderer Mann, den ich je gesehen hab, und war bestimmt zwei Meter groß.


    Er hatte eine Frau bei sich. Eine Farbige. Mit hellbrauner Haut, um genau zu sein. Eine echte Schönheit. Aber sie waren eben ein Indianer und eine Farbige, und damit hatten sie bei vielen Leuten hier in der Gegend schon von vorneherein schlechte Karten. Wenn sie nicht so eine Kuriosität gewesen wären, in diesem toten Landstrich hier, dann hätte man sie vielleicht gleich am ersten Abend davongejagt.


    Die Negerin las aus der Hand und so. Der Indianer machte Heiltränke. Nicht wie ein Quacksalber, sondern eher wie ein Medizinmann. Wissen Sie, einer, bei dem man für sein Geld auch was Gescheites kriegt. Sie haben auch harmloses Zeug verkauft, Liebestränke, Glücksbringer, der übliche Mist. Aber überwiegend Heilmittel, und damit machten sie ein ganz gutes Geschäft, und ich verrat Ihnen auch warum. Nicht, was Sie denken. Nicht, weil viel Alkohol und ein bisschen Zucker und Essig drin waren. Sondern weil die Heilmittel wirkten.


    Das ging mir gegen den Strich, ich geb es offen zu. Immerhin bin ich ausgebildeter Arzt. Zwar bloß ein Landdoktor, ja, aber auch kein Pfuscher. Nur, dieser Indianer brachte Dinge zuwege, da konnte ich nicht im Entferntesten mithalten.


    Die alte Mrs. Jameson plagte seit Jahren ein Gebrechen. Ihre Hände waren so verwachsen wie eine alte Eiche. Ihre Knöchel waren immer geschwollen, entzündet. Manchmal so schlimm, dass die Haut aufriss. Ich hatte bei ihr schon alles probiert, konnte aber nicht mehr für sie tun, als ihre Schmerzen zu lindern. Bis der nächste Schub kam. Und die Schübe kamen immer öfter. Die Ärmste konnte kaum noch ihre Hände öffnen. Sie sahen aus wie gebrochene Vogelkrallen.


    Als dann der Indianer hier war und es sich herumsprach, dass seine Medizin wirkte – gegen Warzen im Gesicht genauso wie gegen Krupp –, da ging sie zu ihm und kaufte ihm irgendeine Salbe ab. Bis dahin hatten mich einige seiner Heilerfolge überrascht, aber nichts davon hatte mich sonderlich beeindruckt, er hatte keine Wunder vollbracht. Doch dann rieb die alte Mrs. Jameson ihre armen alten Hände mit seiner Salbe ein, und die Schmerzen verschwanden. Sie kam bei mir vorbei, ganz stolz, um mir zu zeigen, wie gut es ihr nun ging. Natürlich wollte sie mich damit auch vorführen, als Quacksalber bloßstellen. Nur gab es eben keinen Zweifel: Ihre Hände sahen nicht nur besser aus, sie verheilten sogar, die Missbildungen gingen zurück. Eine Woche lang mit dem Zeug dieses Indianers eingerieben, und sie hatte die Hände einer Zwanzigjährigen. Sie waren nicht nur von den schrecklichen Symptomen befreit, sondern weich, geschmeidig, schön. Wenn Abby ihre Hände neben die von Mrs. Jameson gelegt hätte, wären die der alten Dame hübscher gewesen.


    Na ja, um es kurz zu machen, bald wurden der Indianer und seine Negerin fast wie Heilige verehrt. Auch allgemein änderte sich die Einstellung gegenüber Farbigen ein bisschen. Abgesehen von Caleb, der einen Riesenhass auf alles hat, was nicht weiß ist. Er war ja auch nicht krank, und ihn plagten keine Gebrechen. Er ist zäh wie ein Maulesel, dafür aber auch genauso dumm.


    Also, die Hautfarbe des Pärchens kam den Leuten hier anscheinend mit jedem Tag ein bisschen heller vor, und ihren Wagen hatten die beiden brav außerhalb der Ortschaft abgestellt.


    Da immer irgendjemand irgendetwas hatte, führten sie inzwischen fast eine Art fahrende Landarztpraxis, und bei mir war kaum noch was los. Ab und zu durfte ich noch jemandem einen Holzsplitter aus dem Finger ziehen und solche Sachen, aber wenn es was Ernsthaftes war, ging man zum Indianer. Das brachte mich auf die Palme. Du lebst mit den Leuten in so einer Gemeinde, bringst ihre Kinder zur Welt, siehst die Alten sterben, kümmerst dich dein Leben lang um all ihre Krankheiten, und da kommst du dir wohl irgendwann wichtiger vor, als du tatsächlich bist.


    Ich ging also raus zu ihnen, um mit ihnen zu reden, ihnen für alles zu danken, was sie für die Leute hier getan hatten, aber der Indianer durchschaute mich sofort. Er wusste gleich, dass ich vor allem aus Neugier bei ihm auf der Matte stand, und um ihm vielleicht was von seinen geheimen Heilkünsten abzuschauen. Tja, so war es tatsächlich.


    Und wie der Indianer mich so ansah und mich dabei anlächelte, da kam ich mir plötzlich vor wie der letzte Depp. Und seine Frau – na ja, es fällt mir nicht leicht, das jetzt zuzugeben, wo Abby hier sitzt, aber ich fühlte mich zu ihr hingezogen. Sie war nicht nur schön, sie war einzigartig. Schlank und hochgewachsen, die Haut geschmeidig und braun wie Milchkaffee, und ihr Haar hatte sie geflochten wie eine Indianerin. Die blauesten Augen, die ich je gesehen habe. Die zogen einen magisch an. Und eine tolle Figur, sodass es – entschuldige, Abby – in mir auf eine Art rumorte, wie ich es in meinem Alter eigentlich nicht mehr für möglich hielt.


    Das brachte mich ganz durcheinander. Wahrscheinlich plagten mich Schuldgefühle deiner Mutter gegenüber, Abby. Ich ging einfach weg und ließ mich dort auch nie wieder blicken. Ich wollte nicht, dass dieser Indianer auf mich herabschaute und genau sah, was ich wirklich dachte. Und ich wollte auch nicht mehr diese schöne Negerin anglotzen und dabei genau wissen, dass ich nie was mit ihr haben würde.


    Nachts habe ich von ihr geträumt, und was für Träume, könnt ihr euch bestimmt vorstellen. Darin hab ich sie so heftig geliebt – entschuldige bitte, dass ich über so was rede, Abby, aber das gehört zu der Geschichte dazu –, dass ich davon am Ende einen Herzinfarkt bekam, in ihren Armen. Und dann bin ich verschwitzt aufgewacht, mit schlechtem Gewissen meiner toten Frau gegenüber – Gott hab sie selig.


    Das alles erzähle ich, damit Sie sich ungefähr vorstellen können, was für eindrucksvolle Gestalten diese beiden waren.


    Sie waren also seit einer Woche hier, oder etwas länger, und dann kam der Regen. So ein spätsommerliches Regenwetter, das kein Ende nimmt. Zuerst ist man froh darüber. Die Felder brauchen das Wasser, und nachts wird es etwas kühler. Aber dann wurde der endlose Regen zur Plage. Die Straßen wurden matschig, es regnete immer weiter, die Leute fingen sich eine Sommergrippe ein, gingen damit natürlich zum Indianer, der ihnen Heilmittel verkaufte – und dann wurde das kleine Mädchen der Webbs krank.


    Ich weiß noch, wie ich zum ersten Mal davon hörte. Ich war nicht mehr oft in der Praxis. Meistens hing Abby noch hier herum, falls doch mal jemand einen Splitter rausgezogen haben wollte oder so. Aber mich trieb es in den Saloon rüber, wo ich mir halt ein paar Drinks genehmigte. Dort verplemperte ich immer öfter meine Zeit. Mehr Zeit als jemals zuvor. Ich kann Ihnen sagen, vom Hochgefühl, ein kleiner Halbgott mit einer schwarzen Tasche zu sein, war ich abgestürzt und hatte nur noch das Selbstwertgefühl eines unfähigen alten Mannes, der nicht mal einem Medizinmann das Wasser reichen kann. Hört sich in Ihren Ohren vielleicht verrückt an, aber ich hab mehr als einmal dieses Gewehr da drüben von der Wand genommen, mir den Lauf unters Kinn gehalten und überlegt, wie ich mit dem großen Zeh den Abzug drücken soll. Wenn ein Mann merkt, dass er nutzlos ist, besonders in meinem Alter, wo er nicht noch mal ganz von vorne anfangen und einen ganz anderen Weg beschreiten will, dann überlegt er sich schon, ob es nicht besser wäre, dem Elend ein Ende zu machen.


    Der gesunde Menschenverstand hat mich wohl davor bewahrt, und die Sorge um Abby. Und vor allem die Hoffnung, dass die beiden irgendwann einfach ihren Kram packen und weiterziehen würden, und dann würden die ganzen Leute wieder zu mir kommen, und für mich wäre wieder alles wie früher.


    Ich saß also an der Bar und trank, als David Webb reinkam. Er sah schrecklich aus. Vollgespritzt mit Matsch vom ständigen Regen, das Gesicht verhärmt, zum Umfallen müde.


    Innerlich war ich wohl immer noch ihr Hausarzt, also trat ich zu ihm und sagte ihm, dass er nicht sonderlich gesund aussah. Er meinte, das wäre, weil er die ganze Nacht wach gewesen sei, bei Glenda, die schwer krank sei und der es immer schlechter gehe.


    Natürlich hab ich ihn da gefragt, warum er mit ihr denn nicht zu mir gekommen sei, und da machte er ein ganz komisches Gesicht, wie ein Hund, dem man ohne jeden Grund einen Tritt verpasst hat und der den Schwanz einzieht und sich unter der Treppe verkriecht.


    »Na ja, Doc«, sagte er, »ich hab halt gedacht, wir bringen sie besser zum Indianer.« Dann entdeckte er an einem Tisch jemanden, den er dringend sprechen wollte, und ließ mich stehen. Und ich ließ mich volllaufen.


    In jener Nacht – es war bestimmt nach Mitternacht – schlägt jemand gegen meine Tür, ich gehe hin und mache auf, und da steht David mit seiner Frau, und er hält die kleine Glenda in den Armen, so leblos wie ein nasses Handtuch. Ich hab schon genug Tote gesehen, um auf den ersten Blick zu erkennen, dass die Kleine gerade gestorben ist, aber ich hab sie reingebeten und hab für das Kind getan, was ich konnte – das heißt, gar nichts. Woran ich mich aus dieser Nacht vor allem erinnere, ist, wie Webb laut geweint hat.


    Anscheinend hatte er das kleine Mädchen mit Atembeschwerden – einer Lungenentzündung, vermute ich mal – zu dem Indianer gebracht, und der hatte ihnen irgendein Zeug verkauft, das sie ihr verabreicht haben, worauf sie prompt gestorben ist. Und dann erst haben sie sie zu mir gebracht. Nach meiner Schätzung war sie gerade ein paar Stunden tot, so lange, wie die Webbs ungefähr brauchten, um von ihrer Farm zu mir in die Stadt zu fahren.


    Aber ich mach’s kurz, Webb drehte durch. Er ging rüber zum Saloon, wo genug Besoffene und Halbbesoffene rumsaßen, die für alles zu haben waren. Caleb war sofort Feuer und Flamme, schwang gleich große Reden über die Hinterlist der farbigen Rassen und dergleichen, und schon rottete sich der Mob zusammen. Alles, was sie den beiden an Gutem verdankten, war plötzlich vergessen. Keine Rede mehr davon, dass sie oft genug halbe Wunder gewirkt hatten, dieses eine tote weiße Mädchen war alles, was die wütende Menge brauchte.


    Zu allem Übel wollte der Indianer ausgerechnet in der Nacht weiterziehen, das sah gar nicht gut aus. Sah aus, als hätten sie die Kleine absichtlich vergiftet und wollten sich nun aus dem Staub machen. Zumindest wollte die aufgebrachte Meute es so sehen.


    Sie holten die beiden ein und zerrten sie vom Wagen – aber erst, nachdem der Indianer Cane Lavel das Genick gebrochen und Buck Wilson den Kiefer zerschmettert hatte. Wie ich hörte, waren ein Dutzend Männer nötig, um ihn niederzuprügeln, mit Knüppeln und Pistolengriffen und ähnlichem. Sie verprügelten auch die Frau und zündeten den Wagen an.


    Dann kam Matt dazu. Er hatte davon erfahren, was die Meute vorhatte, und war ihnen hinterhergeritten. Jetzt feuerte er seinen Revolver ab, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und redete ihnen ins Gewissen. Für kurze Zeit konnte er die Menge beruhigen und brachte das Paar in Sicherheit, nämlich zu sich ins Gefängnis.


    Doch Caleb gab nicht klein bei, und Webb war das Gesetz scheißegal – Auge um Auge –, also stachelten sie die Menge wieder auf, und alle gingen zum Gefängnis und forderten die Herausgabe des Indianers und der Negerin.


    Matt versuchte, ihnen standzuhalten, knickte aber ein. Irgendwie scheint Caleb ihn in der Hand zu haben, jedenfalls gab er nach, und sie schleppten den Indianer und seine Frau davon, fuhren sie in einem Wagen aus der Stadt raus.


    Bedenken Sie, alles, was ich Ihnen da erzähle, hab ich mir aus den Berichten anderer zusammengereimt, und diese Berichte werden ab einem bestimmten Punkt sehr vage, weil sich die Leute wahrscheinlich schämen und das Ganze am liebsten vergessen würden, aber nicht vergessen können. Ich stelle mir auch gerne vor: Wenn ich bloß gewusst hätte, was da vor sich ging, dann hätte ich mir die alte Flinte geschnappt, die dort an der Wand hängt, wäre damit nach draußen gegangen und hätte versucht, das Schlimmste zu verhindern. Ja, so stelle ich mir das gerne vor.


    Caleb und ein paar andere zerrten die Frau ins Gebüsch und fielen über sie her, sie schnitten ihr die Brüste ab und die Ohren, verstümmelten sie, und dabei schrie sie so laut, dass der Indianer – der an Händen und Füßen gefesselt hinten auf dem Wagen lag – es genau hören konnte. Nicht alle von uns waren dabei, verstehen Sie, aber diejenigen, die da waren, machten alle mit, und keiner rührte einen Finger, um Caleb oder die anderen an irgendwas zu hindern. Alle wurden vom Mob mitgerissen.


    Endlich starb die Frau, und dann war der Indianer dran. Sie schmissen, was von ihr noch übrig war, neben ihn auf den Wagen, und Hirem Wayland – der mir das meiste davon erzählt hat – sagte, dass der Indianer dabei nicht mal mit der Wimper zuckte. Sondern nur die Leiche seiner Frau ansah und dann den Blick über die Menge schweifen ließ, einen eiskalten Blick.


    Sie rissen ihn vom Wagen, schleiften ihn zu einer mächtigen Eiche, setzten ihn auf ein Pferd und schlangen ihm ein Seil um den Hals. Er starrte sie bloß an.


    »Wir haben euch nichts getan«, sagte der Indianer zu ihnen.


    Webb schrie Zeter und Mordio wegen seiner toten Tochter und dass sie sie vergiftet hätten, und der Indianer sagte: »Sie ist nicht tot. Meine Frau ist tot, aber Ihre Tochter ist nicht tot.«


    Webb – völlig überzeugt davon, dass seine Tochter tot war – überhäufte den Indianer mit unflätigen Beschimpfungen, bis dieser begann, Mud Creek und alle seine Bewohner zu verfluchen. Als er seinen Fluch aussprach, so erzählte Hirem, wurden alle ganz still, bis auf die Grillen, die im Hintergrund so laut zirpten, als wollten sie seine Worte mit ihrem Chorgesang begleiten. Der Indianer rief, er sei ein mächtiger Mann, und er sage sich los von der Seite des Lichts und erbitte die Hilfe der dunklen Seite. Schlimmes Leid würde die Gemeinde heimsuchen. Und dergleichen mehr.


    Dann fing er an zu singen. Hirem sagte, er habe kein Wort davon verstanden, obwohl er so einige Indianersprachen und auch das Cajun-Französisch kennt, aber das war etwas anderes. Er meinte, vielleicht war es etwas Afrikanisches. Er gab ein paar Wörter davon wieder, an die er sich erinnerte und zu denen er mich auch befragte, weil sie ihm nicht mehr aus dem Kopf gingen. Und er sagte noch, sobald der Indianer diese Worte gesprochen hatte, frischte der Wind auf, und der Regen wurde noch schlimmer, und es donnerte heftig.


    Es waren keine Indianerwörter. Woher sie stammen, weiß ich nicht, aber ich habe sie wiedererkannt. Sie stehen in einigen Büchern, die ich hier habe. Das NECRONOMICON, DE VERMIS MYSTERIIS und UNAUSSPRECHLICHE KULTE. Im Wesentlichen beziehen sich diese Wörter auf etwas, das zu verschiedenen Zeiten als Wendigo, als Vampir, als Ghul oder als Nosferatu bezeichnet wurde. Oder manchmal auf eine Mischform aus all diesen Dingen. Laut meinen Büchern kann ein Zauberer mit Hilfe dieser Wörter einen Dämon von seinem Körper Besitz ergreifen lassen, um für etwas Rache zu nehmen. Der Dämon kennt nur ein Ziel. Rache. Der tote Körper, in dem er weilt, verfügt über magische Kräfte, die über die eines Menschen hinausgehen, während die Seele des Toten jedoch dazu verdammt ist, in die Hölle zu fahren.


    Dann brach der Bann, so erzählte Hirem, und Webb sprang vor und versetzte dem Pferd einen Klaps auf die Flanke, und es preschte davon, und der Indianer baumelte am Strang. Er zappelte kaum mit den Füßen, sondern war sofort tot. Die Grillen verstummten, das Unwetter legte sich. Dann setzte der Sturm erneut ein, Äste brachen und wurden davongeweht, Laub wurde aufgewirbelt, und es schüttete wie aus Kübeln. Blitze überzogen den Himmel, einer davon traf den Indianer, und es wurde blendend hell.


    Als ihre Augen sich von dem grellen Licht erholt hatten, sahen sie, dass der Indianer weg war. Der Blitz hatte ihn in die Hölle befördert. Da hing bloß noch das qualmende Seil, die Schlinge schaukelte im Wind, und eine große Spinne – oder etwas, das wie eine Spinne aussah – krabbelte am Seil hoch in den Baum und war verschwunden.


    Da wusste Hirem, dass sie es hier mit etwas anderem zu tun hatten als nur mit einem verrückten Indianer. Denn diese Spinne hatte genauso ausgesehen wie ein Geschwulst auf der Brust des Indianers. Das hatte Hirem bemerkt, als er geholfen hatte, den Indianer auf den Wagen zu schleudern, und dabei das Hemd des Mannes zerrissen war. Zuerst hatte er gedacht, da säße eine große Spinne, aber dann konnte er sehen, dass es ein Geburtsmal war: wulstige behaarte Haut in der Form einer großen Spinne. Oder, wie Hirem es ausdrückte, »etwas, das wie eine Spinne aussah«.


    Als alles vorbei war, kam Hirem zu mir, um zu reden. Seine Schuldgefühle machten ihm schwer zu schaffen. Er war halb besoffen gewesen und hatte sich von dem Mob mitreißen lassen. Später haben mir andere ungefähr das Gleiche erzählt. Das soll keine Entschuldigung sein, aber es erklärt vielleicht manches.


    Hirem berichtete mir, sie hätten die Leiche der Negerin irgendwo am Waldrand neben dem Postkutschenweg aus dem Wagen geworfen, und dass ihm das auf der Seele lastete. Zwar konnte man nichts mehr für sie und ihren Mann tun, aber er wollte zumindest dafür sorgen, dass sie anständig begraben wurde.


    Also spannten wir zwei Pferde vor einen Karren und fuhren zu der Stelle raus. Das Unwetter tobte immer noch. Wir sahen kaum die Hand vor Augen. Es dauerte lange, bis wir die Leiche endlich fanden. Sie war gehäutet worden, Reverend. Wie ein Eichhörnchen. Wir hatten eine alte Kiste mitgebracht, in die legten wir sie rein und schleppten sie in den Wald und vergruben sie. Das war eine Heidenarbeit, bei dem strömenden Regen, und wir mussten einen Haufen dämlicher Wurzeln durchhacken, um das Loch zu graben. Aber wir wollten, dass ihre Leiche sicher unter der Erde war. Denn wenn Caleb genug getrunken hatte, mochte er vielleicht auf die dumme Idee kommen, die Leiche auszubuddeln und irgendwo hier im Ort aufzuhängen. Hirem sagte mir, dass Caleb auch schon ihre Ohren auf einen Lederriemen aufgefädelt hätte, dass er den Riemen ständig um den Hals tragen würde und überall rumerzählte, er würde sich aus ihren Brüsten noch einen Tabaksbeutel machen.


    Zu guter Letzt hatten wir es geschafft und machten uns auf den Rückweg in die Stadt, wo ich dann erfuhr, dass Glenda noch lebte.


    Das Heilmittel des Indianers hatte gewirkt. Es hatte sie umgebracht und wieder ins Leben zurückgeholt, von ihrer Lungenentzündung geheilt. Oder aber ihre Körperfunktionen hatten ausgesetzt, als ich sie untersuchte, sodass ich sie gar nicht wahrnahm. Allerdings, Reverend, ein so schlechter Arzt bin ich nun auch wieder nicht. Ich bin überzeugt, das Mädchen war tot, und das hat die Medizin dieses Indianers bewirkt, und bevor sie ihre heilende Wirkung entfalten konnte, hatte man ihn aufgeknüpft.


    Webb war wie verwandelt. Jetzt glaubte er sogar an den Fluch des Indianers. Noch in derselben Nacht packten er und seine Familie ihre Habseligkeiten und stahlen sich auf Nimmerwiedersehen davon. Trotz des schweren Regens konnte ich sie wegfahren sehen, und ich sah, dass Glenda am Leben war. Sie saß vorne auf dem Wagen mit ihrer Mutter, die einen großen Regenschirm über sie beide hielt. Ich weiß noch, wie ich dachte: »Hoffentlich bricht die Lungenentzündung bei ihr nicht wieder aus«, und wie ich mich dann fragte, ob das Mittel des Indianers sie wohl dauerhaft geheilt hatte.


    Am nächsten Morgen fand man Hirem hinter dem Saloon. Seine Hand umklammerte ein Jagdmesser, mit dem er sich die Kehle aufgeschlitzt hatte, von einem Ohr zum andern.


    Dann kam eines Tages die Postkutsche nicht an. Und heute bricht dieser Mann mitten auf der Straße zusammen und zerfällt wie nasses Papier. Und Nate, der Bankier, wird hinter Molly McGuires Café gefunden, mit gebrochenem Genick und aufgerissener Kehle. Nolans Leiche, der Hals auf dieselbe Weise aufgerissen. Beide haben eine Menge Blut verloren, das schon, aber mit Blut besudelt waren sie nicht. Bei Nate fand sich nur ein bisschen Blut, wo er gestorben ist; bei Nolan weiß ich es nicht, aber ich wette, da war’s genauso. Oder ist Ihnen was aufgefallen? Egal.


    Und dann noch die Sache mit dem Baby vor ein paar Tagen. Eines natürlichen Todes gestorben, habe ich da geschrieben. Im Nacken hatte es eine kleine Wunde, aber bei Weitem nicht so schlimm, dass es hätte verbluten können, und auf dem Bettzeug waren bloß ein oder zwei Tröpfchen Blut. Ich vermutete, dass es sich beim Rumdrehen vielleicht mit der Sicherheitsnadel von einer Windel gepiekst hatte oder so.


    Das passt alles zu dem, was die Bücher beschreiben: dass der Dämon kommen wird, ein Vampir, und keine Ruhe geben wird, bis alle seine Feinde ausgelöscht sind. Und alle, die sich ihm in den Weg stellen. Und selbst dann gibt er sich vielleicht noch nicht zufrieden. Der Dämon vermag in dem toten Körper zu verweilen, solange es ihm gefällt.


    Nun, bevor ich euch wieder zu Wort kommen lasse, damit ihr mir sagen könnt, dass ich verrückt bin, will ich noch eine Sache anfügen. Und gleich zugeben, dass ich zu diesem Zeitpunkt müde war und mir dieses ganze andere Zeug durch den Kopf ging.


    Jedenfalls hatte ich wieder diesen Traum, von dem ich euch erzählt habe. Dass ich in den Armen der Negerin liege, bis ich an einem Herzinfarkt sterbe. Nur war er diesmal anders. Intensiver. So schlimm, dass ich verschwitzt aufgewacht bin.


    Als ich mich im Bett aufsetzte – am Fußende ist ein Fenster –, sah ich ein GESICHT. Es drückte die Nase an die Fensterscheibe und schaute durch den Spalt zwischen den Vorhängen zu mir herein. Das Licht war schlecht, und ich war mir auch nicht sicher, aber es sah aus wie das Gesicht des Indianers, und es hatte denselben Gesichtsausdruck wie an dem Tag, als ich zu ihm gegangen war, um mit ihm zu reden und mir ihren Wagen anzuschauen. Derselbe überlegene, wissende Blick. Als wollten seine Augen mir sagen: »Gefällt Ihnen der Traum, den ich Ihnen schicke?«


    Ich tastete nach der Lampe, um Licht zu machen, doch das Gesicht war schon wieder verschwunden.


    Ein Letztes noch. Der Traum mit der Frau war der gleiche, bis auf einen wesentlichen Unterschied. Diesmal lag ich mit ihrer gehäuteten Leiche im Bett – so wie Hirem und ich sie beerdigt haben.


    Also gut, nun sagt mir: Bin ich verrückt?

  


  
    


    (6)


    Eins


    Ich halte Sie nicht für verrückt, Doc«, sagte der Reverend. »Aber ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass ich das alles schlucke. Sie glauben wohl, was Sie sagen, aber Sie könnten furchtbar auf dem Holzweg sein.«


    »Dass du am Fenster ein Gesicht gesehen hast«, sagte Abby, »das glaube ich dir, Dad. Aber das hast du geträumt. Du fühlst dich schuldig wegen dem, was diesem Indianer und der Negerin passiert ist. Vielleicht denkst du, du hättest es verhindern können. Und dass du diese Frau begehrt hast – das ist nur normal. Aber du glaubst, du musst Mama auch über den Tod hinaus treu bleiben, und diese Träume geben dir das Gefühl, du hättest sie betrogen, ihr Andenken beschmutzt. Dein letzter Traum, der mit der Leiche, verbindet dann diese beiden Schuldgefühle miteinander.«


    Doc bekam ein rotes Gesicht. »Das mag wohl so sein, ja.«


    »Sie haben auch ein schlechtes Gewissen, weil Sie auf die Heilkünste des Indianers neidisch waren«, sagte der Reverend. »Vielleicht sind Sie tief in Ihrem Innern der Ansicht, er habe verdient, was mit ihm geschehen ist. Aber solche Gedanken und Gefühle haben wir alle in gewissem Maße. Sie quälen sich wegen nichts und wieder nichts, Doc.«


    Und bei sich dachte der Reverend: Ich dagegen habe gute Gründe, ein schlechtes Gewissen zu haben.


    »Das erklärt aber nicht, warum sich die Halswunden bei Foster und Nolan so ähnlich sind. Und was mit dem Mann auf der Straße passiert ist.«


    »Also gut, Doc. Sagen wir mal, das alles wäre wahr. Was sollen wir dann tun?«


    »Da bin ich mir nicht sicher«, sagte Doc. »Allerdings bin ich überzeugt davon, dass hier mehr am Werk ist als nur meine Phantasie oder meine Schuldgefühle. Und zwar tatsächlich ein Fluch. Und wenn wir herausfinden wollen, wie wir damit fertig werden, dann liegt die Antwort« – Doc zeigte auf seine Bibliothek – »irgendwo in diesen Büchern.«


    Eine Zeit lang saßen sie alle still da.


    »Teufel auch«, beendete Doc ihr Schweigen. »Was bin ich doch für ein alter Narr! Ihr habt natürlich ganz recht.«


    Er schenkte sich einen Schluck Whisky ein und kippte ihn hinunter. »Das spielt sich alles nur in meinem Kopf ab. Alles.«


    Zwei


    Der Reverend ging mit Abby die Gasse entlang, die zur Straße führte.


    »Sie dürfen Dad diesen ganzen Quatsch nicht übel nehmen«, sagte Abby. »Seit Mamas Tod ist er wie besessen davon.«


    »Ich nehme ihm nichts übel. Ihr Vater ist ein faszinierender Mensch.« Dass Doc auf der richtigen Spur sein könnte, behielt er lieber für sich, damit Abby ihn nicht auch noch für diesen Aberglauben belächelte.


    »Es verstößt vielleicht ein bisschen gegen die guten Sitten, Jeb, aber ich möchte gerne, dass wir uns wiedersehen.«


    »Das werden wir.«


    Sie nahm seine Hand. Im nächsten Augenblick lag sie in seinen Armen und presste ihre Lippen auf seine. Es fühlte sich sogar noch besser an, als er sich vorgestellt hatte.


    Als sie sich voneinander lösten, sah er ein bisschen verlegen drein. Und verwirrt.


    »Schadet das deinem guten Ruf, Jeb?«


    »Ein Geistlicher sollte nicht in einer stillen Gasse schöne Frauen küssen.«


    Sie lächelte. »Vergiss nicht, du hast versprochen, dass wir uns wiedersehen.«


    »Morgen.« Sie küssten sich noch einmal, dann verabschiedete sich der Reverend ziemlich hastig von ihr.


    Drei


    Doc hatte mitbekommen, dass Abby und der Reverend Gefallen aneinander fanden, und es machte ihm nichts aus. Im Gegenteil, er war froh darüber. Der Reverend beeindruckte ihn und schien ein guter Mensch zu sein, auch wenn er offenbar etwas mit sich herumschleppte, was schwer auf ihm lastete. Was das war, konnte Doc nicht wissen, aber für dergleichen hatte er Verständnis. Er hatte ebenfalls sein Päckchen zu tragen, wegen dieser Sache mit dem Indianer.


    Aber sein schlechtes Gewissen erklärte nicht alles, davon war er überzeugt. Für ihn stand weiterhin fest: Mud Creek war verflucht.


    An diesem Nachmittag ging Doc nicht in seine Praxis. Er hatte keine Patienten und auch sonst nichts Dringendes zu tun. Er durchforstete seine Bücher und machte sich Notizen. Was er fand, war äußerst beunruhigend.


    Vier


    Der Reverend ging zurück auf sein Zimmer und schlug seine Bibel auf. Das Buch der Offenbarung.


    Die Blutstropfen waren noch da. Er hatte sie nicht nur geträumt.


    Er trat ans Fenster und sah hinaus. Allmählich wurde es Abend. Noch eine Stunde vielleicht.


    Es setzte sich aufs Bett und reinigte den Revolver.


    Dann lud er ihn mit sechs Patronen und vergewisserte sich, dass seine Manteltaschen voller Munition waren. Warum, wusste er nicht so recht.


    Fünf


    Kurz vor Einbruch der Dunkelheit hatte Joe Bob Rhine seine Schmiede verlassen. Und David noch einige Dinge zu tun gegeben, zum Beispiel altes Zaumzeug auf den Heuboden hochzuschaffen.


    Normalerweise war der Heuboden für David ein Ort wie jeder andere. Doch in den letzten paar Tagen war ihm, ohne dass es ihm bis jetzt überhaupt bewusst geworden wäre, nicht so ganz wohl bei dem Gedanken, da raufsteigen zu müssen.


    Er ertappte sich sogar dabei, wie er sich wünschte, sein Vater wäre noch hier bei ihm in der Schmiede, und das war nun doch höchst ungewöhnlich. Denn sonst fühlte er sich in der Gegenwart seines Vaters immer ziemlich unwohl, da er nie wusste, wann dieser sich wieder mal aufregen und die Beherrschung verlieren würde – und ob er dabei bloß ausfällig oder gar handgreiflich wurde.


    Mit seinem Vater hier in der Pferdestation, so gestand er sich ein, wäre ihm bei dem Gedanken, das Zaumzeug die Leiter hochzuschleppen, nicht so mulmig wie jetzt ganz allein, während es draußen dunkel wurde.


    Auch die Pferde verhielten sich sonderbar. Und das seit Tagen schon. Sie rollten mit den Augen und schnaubten und waren störrisch. Sein Papa meinte, sie wären bloß unruhig wegen dem Wetter.


    Vielleicht. Allerdings hatte David sie überhaupt noch nie so erlebt. Sie schienen nicht einfach nur unruhig, sondern hochgradig verängstigt zu sein.


    Als er zum Heuboden hochsah, hatte er den Eindruck, ihn würden Augen anstarren, und er spürte etwas – dieses Wort kam ihm in den Sinn – etwas BÖSES.


    Das war natürlich Blödsinn, aber genau das dachte er. Das Böse auf dem Heuboden.


    So ein Quatsch. Die bösesten Wesen da oben waren Ratten. Und sonst nichts.


    Damit sprach er sich zweimal Mut zu, holte tief Luft, nahm das Zaumzeug und stieg auf die Leitersprossen.


    Je höher er kam, desto mulmiger wurde ihm. Als wüsste er mit Sicherheit, dass da oben am Rand des Heubodens etwas auf ihn lauerte, um nach ihm zu greifen. Er sah sich schon am Kragen gepackt von einer großen Hand, die ihn am Kopfende der Leiter einfach hochhob wie einen wehrlosen Welpen und wieder runterschmiss. Als er den Fuß auf die nächste Sprosse setzte, glaubte er von oben ein Knirschen zu hören. Wie von einem rostigen Scharnier.


    Und es roch nach Verwesung.


    Vielleicht war da oben ein ganzes Nest Ratten krepiert.


    Wieder das Knirschen.


    Er hielt inne.


    Jetzt war nichts mehr zu hören. Dafür umso mehr zu riechen. Ein überwältigender Gestank.


    Noch eine Sprosse, und er lugte über den Rand des Heubodens.


    Da stand eine alte Kiste. Sie war dreckverschmiert, als wäre sie vergraben gewesen. Und einen Moment lang, einen kurzen Moment, glaubte er gesehen zu haben, wie der Deckel sich schloss, als wäre etwas in die Kiste gekrochen, um sich dort zu verstecken.


    Ihm blieb die Spucke weg. Diese Kiste sah er zum ersten Mal.


    Es waren nur noch zwei Sprossen, eine und noch eine, dann wäre er ganz oben. Dann konnte er über den Heuboden gehen, quer durch das ganze Heu, und das Zaumzeug an einen Pflock an der Wand hängen.


    Das war alles. Aber dazu war er nicht in der Lage.


    Papa würde ihn dafür mit dem Lederriemen versohlen, doch es ging einfach nicht. Seine Füße wollten sich keinen Schritt mehr bewegen. Ihm war kalt wie im tiefsten Winter. Obendrein hatte er Angst, gerade so, als wäre eine Schlange in seine Nähe gekrochen, bereit zuzubeißen, und als wüsste er nicht, wo sie war.


    David warf das Zaumzeug in hohem Bogen auf den Heuboden und kletterte die Leiter hinunter.


    Auf halbem Wege hörte er wieder das Knirschen und hielt inne.


    Er sah hoch, und durch eine Ritze zwischen den Dielen meinte er inmitten eines ungefähr gesichtsförmigen Umrisses ein Paar brennender Augen zu erkennen.


    Die restlichen Sprossen bis zum Fußboden übersprang er, rannte aus der Schmiede und schlug die Tür zu. Er hängte das Vorhängeschloss ein, stützte sich mit den Handflächen gegen die beiden Türflügel und atmete tief durch.


    Dann legte er ein Ohr an die Tür und lauschte. Außer dem unruhigen Scharren der Pferde war nichts zu hören.


    Bei dem Gedanken an das Augenpaar auf dem Heuboden kam er sich jetzt albern vor. Wahrscheinlich waren das Rattenaugen gewesen. Eigentlich sollte er das Schloss gleich wieder aufmachen, reingehn und das Zaumzeug richtig aufhängen. Ja, das sollte er. Würde ihm eine Tracht Prügel ersparen.


    Aber es wurde allmählich richtig dunkel, und in der Schmiede würde es noch dunkler sein. Er konnte sich nicht überwinden, da noch mal reinzugehen.


    Stattdessen machte er sich schnurstracks auf den Heimweg.


    Sechs


    Die Nacht brach herein. Noch herrschte nicht völlige Finsternis, doch sie breitete sich aus, griff mit ihren Schattenfingern nach der kleinen Stadt, umfasste sie allmählich mit ihrer schwarzen Faust.


    Und die Geschöpfe der Nacht kamen näher.


    In der Schmiede zitterten die Pferde in ihren Boxen, rollten mit den Augen, sahen zum Heuboden rauf und schließlich zur Leiter. Etwas Unförmiges glitt, fast so flüssig wie Wasser, die Sprossen hinab.


    Sieben


    Der Sheriff schaute aus seinem Büro auf die dunkler werdende Straße hinaus und verriegelte seine Tür.


    Er setzte seinen neuen Hut auf, nahm, hinter sich das vergitterte Fenster, am Schreibtisch Platz, holte den Whisky und ein Glas heraus und schenkte sich einen kräftigen Schluck ein. Heute Abend würde er nicht durch den Ort gehen. Auf gar keinen Fall. Vielleicht niemals wieder. Er überlegte ernsthaft wegzuziehen. In den Westen von Texas zum Beispiel, oder nach Oklahoma. Er wollte raus aus Mud Creek, und zwar schnell.


    Er schenkte sich noch einen ein. Und noch einen.


    Verdammt. Er wurde nicht mal betrunken.


    Acht


    Jim und Mary Glass waren, gelinde gesagt, mehr als angenehm überrascht, von draußen die Stimme ihrer Enkelin zu hören. Immerhin war sie für tot erklärt worden.


    Gerade noch hatten die beiden überlegt, wie sie es ihrer Tochter und ihrem Ehemann beibringen sollten. Ein Telegramm oder einen Brief zu schicken, kam ihnen nicht richtig vor; andererseits scheuten sie die Kutschfahrt nach Beaumont, um ihnen von Angesicht zu Angesicht mitzuteilen, dass ihr Kind nie bei ihnen angekommen war und dass sie keine Ahnung hatten, wo es war.


    Sie fühlten sich dafür verantwortlich. Schließlich hatten sie vorgeschlagen, das kleine Mädchen solle sie doch mit der Postkutsche besuchen kommen, und nun war die Postkutsche mitsamt dem Mädchen einfach weg.


    Bis jetzt.


    Die Stimme eines Kindes, eindeutig Mignons Stimme, rief draußen vor ihrer Tür. Beinahe gleichzeitig stürmten sie los.


    Mary erreichte sie zuerst und riss sie auf.


    Und da stand, im letzten Licht der Dämmerung und mit unvorstellbar schmutzigen Kleidern, ihre Mignon. Sie hielt eine Puppe in der Hand, die kleine Faust um ihren Baumwollhals geschlossen.


    »Oma«, sagte das kleine Mädchen mit einer Stimme so kalt und so hohl wie der erste Windhauch des Winters.


    »Mit ihren Augen stimmt was nicht«, sagte Jim, als Mary ihre Arme nach dem Mädchen ausstreckte, und schon stürzte sich Mignon in diese ausgebreiteten Arme, und ihre Zähne gruben sich in den Hals der Großmutter, gerade so wie ein heißes Messer durch Butter fährt.


    Mary schrie. Blut spritzte ihr aus dem Hals, und sie taumelte rückwärts gegen den Türrahmen, die Hand an ihren Hals gedrückt.


    Das kleine Mädchen ließ von ihr ab, fuhr herum und ging auf Jim los. Mit beiden Armen umklammerte sie sein rechtes Bein, ihr Kopf schoss vor, zwischen seine Beine, und ihre Zähne gruben sich ihm in die Hoden, zerfetzten Stoff und Fleisch wie fadenscheiniges Segeltuch.


    Jim versetzte ihr einen Hieb, sodass sie über den Boden schlitterte.


    Mit einem Blick erfasste er, dass seine Frau tot war. Das Blut floss ihr in Strömen aus dem Hals. Die Augen waren ihr in den Kopf zurückgerollt.


    Er stolperte zwei Schritte vorwärts, hielt sich an einem Hutständer fest und drehte sich zu seiner Enkeltochter um. Mignon kam katzenflink auf ihn zugerannt. Sie setzte einen Fuß auf sein Knie und kletterte an ihm hoch. Die Puppe ließ sie fallen. Ihre Hände flogen links und rechts an seinem Hals vorbei, und ihre Finger verschränkten sich in seinem Nacken.


    »Opa kriegt ’n Kuss«, sagte sie, beugte sich vor, biss zu und riss ihm mit einem Ruck die Kehle heraus.


    Jim brach zusammen. Im Liegen zog und zerrte er noch ein bisschen an ihr, doch es war zwecklos. Er hörte und spürte, wie ihre Zunge zwischen ihren Zähnen vor und zurück fuhr, während sie sein Blut aufleckte. Dann hörte er nichts mehr.


    Als Mignon ihre Mahlzeit beendet hatte, war von Jims Gesicht nicht mehr viel übrig. Kurz darauf erhob er sich, ein Mann ohne Gesicht. Seine Zähne – sie sahen aus wie Zuckerwürfel, die in Tomatenmark steckten, mit Augen darüber – schlugen ein paar Mal aufeinander, Mund auf, Mund zu. Er hatte Hunger.


    Mary erhob sich ebenfalls. Ihr Kopf hing schief, und ihr Kleid war auf einer Seite ganz rot.


    Sie ging zur Tür hinaus, in Richtung Mud Creek, wo die Lebenden waren.


    Jim folgte ihr.


    Und Mignon hob ihre Puppe vom Boden auf und ging ihnen nach.


    Opa, Oma und Enkeltochter gingen zum Abendessen in die Stadt.


    Neun


    Gerade war es dunkel geworden, da hörte Buela jemanden singen.


    Nicht schön, obendrein gedämpft, und es kam von draußen. Trotzdem erkannte sie die Stimme.


    Ihre Schwester Millie.


    Buela ging mit einer Laterne in der Hand hinaus.


    »Millie, mein Gott, bist du das?«


    Keine Antwort. Nur der Gesang. Es klang, als würde am Boden eines Brunnens ein sterbendes Vögelchen zirpen.


    »Millie, hier bin ich. Wo bist du?«


    »Hunger«, ertönte Millies Stimme. »Hab solchen Hunger.«


    Jetzt konnte Buela sie ausmachen. Ihre Stimme kam von unten aus dem Keller. Aber dort war doch nichts als Wasser!


    Plötzlich begriff Buela. Millie hatte sich verirrt. Während der Kutschfahrt war etwas Schreckliches geschehen, und Millie hatte sich verirrt. Vielleicht war sie halb verrückt vor Hunger, nicht mehr bei Sinnen, und versteckte sich im Keller. Da unten im Brackwasser.


    Buela hob ihre Röcke und rannte zur Kellertür.


    »Ich geb dir was zu essen, Liebling. Du musst nur noch ein bisschen aushalten. Ich geb dir zu essen.« Buela riss die Kellertür auf.


    Da unten sang niemand. Alles war schwarz und still. Furcht krabbelte ihr den Rücken hoch.


    »Millie?«


    Sie hielt die Laterne in das Kellerloch hinunter.


    Und da sah sie Millies Gesicht. Ein schmutziger Mond, in dem die Würmer zappelten. Schleim tropfte ihr aus dem Haar.


    »Mein Gott«, sagte Buela.


    Millies Hand schoss vor, packte den Arm mit der Laterne und zog daran.


    Buela schrie. Aber nur kurz. Sie wurde unter Wasser gedrückt, und die Laterne erlosch.


    Aber sie sollte recht behalten. Sie gab Millie zu essen.


    Zehn


    Mertz, der Bestatter, war bei der Arbeit. Er hatte Nate Foster hergerichtet und mit Sachen, die der Sheriff aus dem Haus des Bankiers geholt hatte, neu eingekleidet, und Mertz fand, dass er nun besser aussah als jemals zuvor. Die Würmer würden seine Mühe hoffentlich zu schätzen wissen.


    Andererseits hatte ihn die Arbeit an Nate ermüdet. Und wenn man bedachte, dass Nate ungefähr so viele Freunde hatte wie eine Klapperschlange, dann hätte er ihn einfach schnellstens in die Kiste werfen und unter die Erde bringen sollen, bevor er noch anfing zu verwesen.


    Als er nun Nolan daneben aufgebahrt liegen sah, beschloss er, mit dessen Leichnam genau so zu verfahren. Keiner von beiden würde einen Schwarm Trauernder auf den Friedhof locken. Eher einen Schwarm Schmeißfliegen. Und bei Nate würden sich vielleicht noch eine Handvoll Leute einfinden, die man fürs Kommen bezahlt hatte.


    Am besten wäre es, dachte Mertz, Nolan einfach auszuziehen, in ein altes Leintuch zu hüllen und in eine billige Fichtenholzkiste zu legen. Und morgen in aller Frühe zu beerdigen, bevor er zu arg stank und sich aufblähte und womöglich die Kiste sprengte. Das war Mertz nämlich bei so einem Billigbegräbnis schon einmal passiert. Er hatte den alten Crider, ohne ihn einzubalsamieren, in eine Kiste gepackt und ihn über Nacht hierbehalten. Am nächsten Tag – in der prallen Julisonne – war die Leiche des Scheißkerls aufgedunsen wie ein Wal. Mertz hatte noch Glück gehabt, denn der Sarg war erst geborsten, als die Angehörigen schon weg waren. Und der Gestank – schlimmer als Fischinnereien, die eine Woche in der Sonne gelegen hatten. Mertz und seine Totengräber hatten Crider so schnell wie möglich in das Erdloch verfrachtet und es zugeschaufelt.


    Natürlich stank Nolan schon ganz ordentlich. Wirklich übel.


    Mertz ging zu ihm rüber und besah sich den Leichnam. Ein hässlicher Typ. Vielleicht sollte er ihm zumindest den Dreck aus der leeren Augenhöhle puhlen.


    Nix da. Wer nix zahlt, kriegt auch nix. Er würde ihn ganz einfach ausziehen, auf Eis legen und morgen ganz früh unter die Erde bringen. Die Totengräber hatte er schon bestellt. Und wenn das erledigt wäre, dann wäre Nates Begräbnis an der Reihe, und da würde er wenigstens was dran verdienen. Selbst wenn niemand kam. Oder nur ein paar Schadenfrohe.


    Mertz drehte den Docht an der Lampe hoch, die über Nolans Bahre hing, trat ans Fußende, kehrte der Leiche den Rücken zu, umfasste einen der Stiefel des Kutschers und zog ihn vom Fuß.


    Er hielt sich den Stiefel ans Bein und verglich die Größe. Nein, passte nicht. Er packte den anderen Stiefel und zog. Er ging nicht ab.


    »Na komm schon, du Schweinehund!«


    Nolan setzte sich auf der Bahre auf. Dreck kullerte aus seiner Augenhöhle und aus seinen Haaren.


    Mertz hörte auf zu ziehen. Ihm stellten sich die Nackenhaare auf.


    Von der anderen Bahre her, wo Nate lag, hörte er ein Geräusch. Als er hinsah, schwang Nate sich im schummrigen Licht der Lampe gerade von der Tischplatte.


    Ein Dummejungenstreich, dachte er. Dann aber bemerkte er, dass Nolan auf der Bahre hinter ihm aufrecht saß.


    Er ließ den Stiefel fallen und drehte sich zu Nolan um.


    Und Nolan packte ihn.

  


  
    


    (7)


    Eins


    In der Finsternis von Docs Labor begannen die Schalen mit den Körperteilen des Spielers zu zittern.


    Verwestes Fleisch kroch die Wände der Schalen empor und drückte gegen die Deckel. In den anderen Gefäßen klapperten Knochen wie Würfel im Becher. Auch die Pappschachtel mit dem Kopf des Spielers wackelte ein wenig.


    An der Oberseite der Schachtel breitete sich ein nasser Fleck aus. Zähne schlugen aufeinander. Der Kopf des Spielers fraß sich durch den Pappdeckel.


    Eine Knochenhand in einem der größeren Behälter ballte sich zu einer fleischlosen Faust und klopfte energisch gegen das Glas.


    Doc saß an seinem Schreibtisch; ein Dutzend Bücher stapelten sich zu seiner Rechten, eines lag aufgeschlagen vor ihm. Herausgerissene Seiten aus einem Notizbuch dienten ihm als Lesezeichen. Auf dem Stapel lagen das NECRONOMICON, DE VERMIS MYSTERIIS, die KABALLA DES SABOTH, CULTES DES GOULES, das SCHWARZE BUCH VON DOCHES und das COMPENDIUM MALEFICARUM.


    Im Moment war Doc in Rémys DÄMONOLATRIE vertieft.


    Da hörte er ein Geräusch.


    Er hob den Kopf und lauschte. Das Geräusch kam aus seiner Praxis, die mit dem Lesezimmer verbunden war. Es hörte sich an, als ginge Glas zu Bruch.


    Er zog eine Schublade auf, entnahm ihr einen kleinen Revolver, erhob sich und ging zur Verbindungstür zwischen den beiden Räumen.


    Wieder klirrte Glas.


    Er spannte den Hahn seines Revolvers, öffnete die Tür und trat in die dunkle Diele. Die Geräusche kamen eindeutig aus seinem Labor, wo er die Leichenteile des Spielers aufbewahrte. Jemand war dort eingebrochen.


    Da ihm der Weg vertraut war, ging er ohne Licht weiter.


    Er schlich zur Labortür und legte ein Ohr dagegen.


    Da drin zertrat jemand Glasscherben.


    Er öffnete die Tür.


    In dem Laborraum konnte er lediglich die Umrisse seiner Regale und einiger darin verstauter Behälter ausmachen, Bechergläser und dergleichen. Er legte den Revolver in die linke Hand und nahm mit der rechten ein Streichholz vom Regal neben sich, zündete es an und fragte: »Wer ist da?«


    Keine Antwort. Stattdessen wurden die verschiedenen Klappergeräusche immer lauter.


    Die Streichholzflamme erlosch.


    Doc schnappte sich noch eine Handvoll Streichhölzer und ging damit weiter in den finsteren Raum hinein.


    Etwas schabte an seinem Stiefel entlang; er trat es weg ins Dunkel.


    Nachdem er den Revolver wieder in seine Rechte genommen hatte, zündete er mit der Linken an seinem Hosenbein ein Streichholz an und hielt es empor.


    Von einem der oberen Regalbretter hörte er ein Nagen, und die Schachtel mit dem Kopf des Spielers zitterte deutlich sichtbar.


    Verdammte Ratten.


    Doch dann sah er, dass es keine Ratten waren.


    Der Kopf lugte mit feurigen Augen durch ein sauber herausgebissenes Loch und klapperte lautstark mit den Zähnen.


    Die Flamme erlosch, und gleichzeitig riss Doc den Revolver hoch und schoss auf den Kopf. Ob er getroffen hatte, konnte er nicht sehen. Es war zu finster. Immerhin sah er einen schwarzen Umriss aus der Schachtel zu Boden fallen und hörte, wie das Ding aufschlug.


    Er brachte ein weiteres Streichholz zum Brennen – und erstarrte.


    Etwas hatte ihn am Knöchel gepackt. Er hielt das Streichholz nach unten und erblickte eine Knochenhand, einen ganzen Arm.


    Doc trat danach, und der Knochenarm flog davon und schlitterte quer über den Fußboden – bis er gegen einen Haufen waberndes Fleisch voller Glassplitter und Haarreste stieß, der einmal Kopf, Oberkörper und Schambereich des Spielers gewesen war. Die Fleischmasse bewegte sich wie ein grauenhafter Teppich mit Mäusen darunter.


    Die Rippen ordneten sich zu einem Brustkorb, und in weniger als einem Augenblick wickelte der Fleischteppich sich darum und fand Halt an den Knochen.


    Zu dem Arm, den Doc weggekickt hatte, gesellte sich ein zweiter. Die Hände reckten und streckten sich wie die Köpfe zweier Kobras, die beiden Arme schlängelten sich unter den Obduktionstisch, und als sie wieder hervorkamen, hielten sie den Schädel aus der Pappschachtel umklammert.


    Sie setzten ihn oben auf den Rumpf, und das Genick rastete ein. Schenkelknochen fügten sich zusammen, die Beine fanden ihre Gelenke am unteren Ende des Rumpfes, und die Arme kugelten sich in die Schultergelenke ein.


    Der zusammengestückelte Mann rappelte sich auf seinen nackten Beinknochen hoch, bis er zu Docs grenzenlosem Entsetzen aufrecht stand.


    Immer noch wanden sich Fleischfetzen an dem Körper empor und suchten ihren angestammten Platz, als wäre der Mann ein lebendes Flickwerk. Ein Stückchen Wange legte sich über Flickos Kieferknochen und kam dort zur Ruhe. Haarbüschel bedeckten notdürftig die nackten Gesichtsknochen. Auch an den Füßen fehlte das Fleisch.


    Der Schädel schlug rhythmisch die Zähne aufeinander und bewegte sich auf Doc zu.


    Doc feuerte mit seinem Revolver.


    Die Kugel traf den Brustkorb des Ungeheuers, trat am Rücken wieder aus und bohrte sich dahinter in die Wand. Die Streichholzflamme erlosch. Doc brauchte kein weiteres anzuzünden. Seine Augen hatten sich genügend an die Dunkelheit gewöhnt, um den Umriss deutlich zu erkennen. Ihm fiel wieder ein, was er in einigen seiner Nachschlagewerke gelesen hatte. Wenn die Toten durch einen Dämon wie den des Indianers zum Leben erweckt wurden, konnten sie nur wieder getötet werden, indem man ihr verwestes Gehirn zerstörte. Dann waren sie sofort tot.


    Doc gab einen weiteren Schuss ab, verfehlte jedoch sein Ziel und traf Flicko nur an der Schulter. Ein Stückchen Fleisch spritzte davon.


    Doc erstarrte. Er konnte sich nicht bewegen. Flicko stand nun direkt vor ihm. Seine Knochenfinger – auf einem saß eine falsch platzierte Nase – langten nach Docs Hals, und gleichzeitig öffnete sich der Mund, um zuzubeißen.


    Doc schob den Revolver hinein, und gerade als Flicko auf die Trommel biss, betätigte Doc den Abzug. Flickos Zähne zerstoben zu einem weißen Pulvernebel, und sein Gehirn wurde in Fetzen aus seinem verrotteten Schädel hinausgeblasen und klatschte wie Tomatenmark gegen die dahinterliegende Wand.


    Der Kopf schwankte, kippte von den Schultern, fiel zu Boden und zerplatzte wie überreifes Obst. Gehirnmasse, geronnenes Blut und fauliges Fleisch klebten an Docs Hosenbeinen.


    Der linke Arm des Dings fiel ab und löste sich am Fußboden in lauter kleine Knochenteile auf. Das rechte Knie gab nach, und Flicko ging endgültig zu Boden. Als er aufschlug, zerfiel er in winzige Einzelteile.


    Von einem Moment auf den anderen war nichts mehr von ihm übrig als ein Klumpen verwestes Fleisch vor Docs Füßen.


    Doc wankte zum Obduktionstisch und klammerte sich mit einer Hand daran fest.


    »Mutter Gottes«, sagte er. »Heilige Mutter Gottes.«


    Zwei


    Abby stand im Nachthemd in der Tür, ihre Silhouette eingefasst vom Lichtschein aus Docs Lesezimmer. In der Hand hielt sie Docs Gewehr.


    »Ich hab Schüsse gehört – mein Gott, was war denn das?«


    Doc blickte auf. Er stützte sich immer noch auf die Tischplatte. »Die lebenden Toten. Genau wie ich es euch erzählt habe. Glaubst du mir jetzt?«


    Abby nickte nur. »Ich – ich hab gesehen, wie es sich bewegt hat. Ich konnte nicht schießen. Nicht mit diesem – zu nah dran – mein Gott. Es ist einfach auseinandergefallen.«


    »Ja. Und jetzt muss ich dich von hier wegbringen. Los, zieh dich an.«


    Drei


    Der Reverend roch Regen. Vielleicht hatte das ihn ja geweckt? Jedenfalls fand er keine Ruhe, konnte nicht wieder einschlafen. Er ging zum Fenster und schaute hinaus. Der Regen fing gerade an – große Tropfen klatschten auf die Erde. Der Wind hatte aufgefrischt, vielleicht drohte ein Gewitter.


    Der Reverend sah auf seine Taschenuhr.


    Verdammt spät.


    Er machte die Lampe an, setzte sich aufs Bett und las in seiner kleinen Bibel.


    Vier


    Nachdem es angefangen hatte, ging alles sehr schnell. Die Toten waren hungrig. Sie stürzten in die Häuser ihrer Freunde, ihrer Familien, ihrer Feinde. Diejenigen unter den Lebenden, die nicht gänzlich verspeist wurden, schlossen sich bald den Reihen der Hungrigen an.


    Fünf


    Der Reverend beschloss, einen Spaziergang zu machen. Er konnte nicht wieder einschlafen, aber aufs Lesen konzentrieren konnte er sich auch nicht. Also zog er sich an, steckte die kleine Bibel in die Tasche und ging die Treppe hinunter.

  


  
    


    3. Teil: Das letzte Gefecht


    Im Zwielicht hungrig aufgerissen,


    schrien warnend ihre toten Münder ...


    – Keats
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    Eins


    Als der Reverend an Montclaire vorbeikam, schlief der dicke Mann – wie immer. Auf der Empfangstheke türmten sich vier fettige Teller und die traurigen Überreste eines Hähnchens, über das Montclaire hergefallen war.


    Der Reverend trat auf die Straße, und als hätte alles nur auf ihn gewartet, brach genau in diesem Moment die Hölle los.


    David kam die Straße runtergerannt, so schnell er konnte. Sobald er den Reverend sah, schrie er: »Hilfe, Reverend, helfen Sie mir!«


    Ein beträchtliches Stück hinter dem Jungen konnte der Reverend Joe Bob Rhine erkennen. Vor sich hin stolpernd, jedoch überaus geschwind, verfolgte er David.


    Der rannte dem Reverend praktisch in die Arme.


    »Aber, aber«, sagte der Reverend. »Habt ihr Krach miteinander, du und dein Vater?«


    Tränen liefen dem Jungen über das von Furcht entstellte Gesicht. »Er will mich umbringen, Reverend. Damit ich so werde wie er. Um Himmels willen, Reverend, helfen Sie mir!«


    Der Reverend konnte dem Gedanken, Joe Bob Rhine einen kräftigen Kinnhaken zu versetzen, durchaus etwas abgewinnen. Dieser Grobian war ihm zutiefst unsympathisch. Andererseits wollte er sich nicht in Familienangelegenheiten einmischen, die ihn nichts angingen, und tätliche Auseinandersetzungen so spät in der Nacht (oder so früh am Morgen, je nachdem, wie man es betrachtete) widersprachen seinem Gefühl für Anstand.


    Doch er würde dafür sorgen, dass der Junge keine Prügel bezog.


    »Vielleicht rede ich mal mit ihm«, sagte der Reverend.


    »Nein, bloß nicht.« David blickte über die Schulter zurück. »Er ist tot.«


    »Was? Aber da kommt er doch, mein Junge.« Der Reverend zeigte auf Rhine, der die Straße entlangtaumelte, als wären seine Beine mit einem kurzen Stück Schnur zusammengebunden.


    »Ich sag Ihnen doch, er ist tot!«


    Der Reverend schaute sich Rhine genauer an, und als der näher kam, bemerkte er das Blut überall auf Rhines Gesicht und Hals. Offenbar war er schwer verwundet. Im Gesicht und an seiner nackten Brust fehlten sogar ganze Fleischfetzen. Ob David das wohl aus Notwehr getan hatte, fragte sich der Reverend. Mit einer Axt womöglich. Und der verletzte (aber offenbar nicht tote) Rhine wollte es ihm nun heimzahlen.


    »Schauen Sie, da!«, sagte David.


    Der Reverend drehte sich um. Aus der Gasse, die zum Haus von Doc und Abby führte, kam eine Horde von Leuten.


    »Sie sind tot, Reverend. Warum, weiß ich nicht, aber sie sind alle tot. Und sie laufen herum. Und – sie haben meine Mutter in Stücke gerissen.« Der Junge brach in Tränen aus. »Sind bei uns eingebrochen. Haben sich Mama geschnappt – haben ihr die Eingeweide rausgerissen. Und Papa, der – ich bin zum Fenster raus. Herrgott, Reverend, wir müssen abhauen!«


    Hinter Rhine tauchten noch mehr Leute auf. Sie kamen aus Seitengassen, aus Wohnhäusern und Geschäften. Eine kleine Armee, die nicht marschierte, sondern vor sich hin stolperte.


    Der Reverend berührte mit einer Hand seinen Revolver und stieß David die Straße entlang, bevor ihnen auf beiden Seiten der Weg abgeschnitten war. Schon nach ihren ersten Schritten kam jedoch ein leichter Pferdewagen aus der Gasse neben Docs Praxis gerast. Doc hielt Zügel und Peitsche in der Hand, Abby saß mit einem Gewehr neben ihm.


    Die Pferde preschten direkt durch die Menge der Toten, und schon bog der Wagen auf die Straße ein.


    »Doc!«, rief der Reverend.


    Doc erblickte den Reverend und David. Kurz zögerte er, vielleicht weil er nicht genau wusste, ob die beiden tot oder lebendig waren, dann lenkte er das Gespann scharf nach rechts und raste in hohem Tempo auf sie zu.


    Ein Mann griff in eines der Räder und wurde kurzerhand überfahren. Das Rad rollte ihm über den Hals und brach ihm das Genick. Doch als der Wagen seinen Weg fortsetzte, stand der Mann wieder auf – sein Kinn kippte ihm auf die Brust, und aus dem Nacken ragte ein Knochenstück – und ging weiter.


    Doc bremste leicht, damit David und der Reverend hinten aufspringen konnten, dann schwang er wieder die Peitsche und trieb die Pferde im Galopp nach links, die Straße hinunter in Richtung Kirche.


    Eine Horde toter Mitbürger hatte sich ihnen in den Weg gestellt. Als der Reverend seinen Revolver zog, schrie Doc: »In den Kopf schießen, nur das kann sie aufhalten!«


    Abby zielte mit ihrem Gewehr und schoss. Einer der Zombies ging, plötzlich ohne Kopf, zu Boden.


    Der Revolver des Reverend krachte vier Mal, und vier der Zombies hatten plötzlich ein drittes Augenloch im Kopf. Sie stürzten vornüber und hauchten endgültig ihr Leben aus.


    Mit der freien Hand zog Doc den kleinen Revolver aus seinem Gürtel und schoss einer Frau, die sich seitlich am Wagen festklammerte, ein Auge aus.


    Ein großer Mann (Matthews, dem die Gemischtwarenhandlung gehörte) schwang sich, als der Wagen durch die Menge rumpelte, auf eines der Pferde und schlug dem Tier die Zähne in den Nacken. Eine Blutfontäne spritzte empor, das Pferd strauchelte, und die anderen Pferde kamen aus dem Tritt und stürzten ebenfalls.


    Der Wagen kippte um, und die Fahrgäste fielen herunter.


    Der Reverend rollte sich ab und kam wieder auf die Beine. Die Zombies stürzten sich auf die Pferde, rissen ihnen die Eingeweide heraus und zerrten sie kreuz und quer über die Straße, während sie sich darum rauften.


    Der Reverend hörte Davids Warnschrei und fuhr herum – zu Montclaire, der energischer wirkte als je in seinem Leben. Der Reverend rammte ihm den Lauf seines Revolvers in den Schädel, und David sprang den Mann von hinten an und trat ihm in die Kniekehlen, um ihn zu Fall zu bringen. Während Montclaire sich wieder aufrappelte, krabbelte David um ihn herum und stellte sich neben den Reverend.


    Abby hatte ihr Gewehr verloren. Neben ihr stand Doc und feuerte seine Waffe ab, fällte eine Kreatur nach der anderen, doch bald würden ihm die Kugeln ausgehen.


    Blitzschnell bewegte sich David auf das Gewehr zu, das Abby entglitten war, und schnappte es sich. Der Reverend folgte ihm. Ein Mädchen in Davids Alter hielt auf sie zu. David zögerte nur einen Moment, dann hob er die Waffe und feuerte. Der Schuss traf den Hals des Mädchens, und ihr Kopf flog davon. Ihr Körper taumelte im Kreis, verspritzte Blut und fiel dann vornüber. Der Kopf landete mitten auf der Straße und klapperte weiter mit den Zähnen. David blieb wie erstarrt stehen. Der Mund schnappte nach dem Erdboden, um sich mit den Zähnen vorwärtszuziehen.


    Der Reverend nahm David das leergeschossene Gewehr ab, und wie mit einer Keule zertrümmerte er damit den Schädel.


    Montclaire und die anderen näherten sich ihnen allmählich, um sie zu umzingeln.


    »Renn zur Kirche«, sagte der Reverend. »Das ist geweihte Erde.«


    »Und Sie?«, fragte David.


    »Tu, was ich dir sage, Junge.«


    David drehte sich um, flitzte Montclaire durch die Beine, schlug einen Haken nach links, ließ sich fallen, rollte sich zwischen zwei anderen hindurch und hatte die Meute hinter sich. Er rannte los, zur Kirche.


    Der Reverend schwang sein Gewehr und trieb die lebenden Toten damit zurück – so wie Jesus die Geldwechsler aus dem Tempel gejagt hatte. Er kämpfte sich bis an Abbys Seite vor. »Los, los«, sagte er, »wir müssen zur Kirche.« Und schwang weiter das Gewehr – der massive Schaft sauste auf Schädel und Arme herab, dass es nur so krachte.


    Immer dichter wurde die Menge, aber die unermüdlichen Hiebe des Reverend teilten das Meer der Toten vor ihnen, und Abby, Doc und der Reverend (der rückwärts lief und weiter Schläge austeilte) schafften es schließlich irgendwie zur Kirche.


    Sie stürzten die Treppe hinauf, rissen an der Klinke.


    Die Tür war verschlossen.


    »Calhoun!«, brüllte der Reverend. »Lassen Sie uns rein!«


    Doc versetzte der Tür einen Tritt und schrie: »Machen Sie auf! Sofort! Calhoun!«


    Die Toten drängten näher heran. Montclaire mimte den Anführer, wie der Reverend bemerkte. Grünlicher Speichel triefte von seinen Lippen bis fast auf den Boden. »Sogar noch im Tod muss er der Erste sein, wenn’s ums Essen geht«, dachte der Reverend grimmig.


    Während die Toten näher kamen, traten und klopften und schrien alle vier Lebenden auf die Kirchentür ein.


    Sie öffnete sich nicht. Schon waren die Zombies am Fuß der Kirchentreppe.


    Der Reverend gab David seinen Revolver und hob das Gewehr, um damit noch mehr Schädel einzuschlagen. Doch die Zombies hielten am Fuß der Treppe inne. Wie eine Schlange vor einem Schlangenbeschwörer, so schwankten sie vor und zurück, und sie stöhnten vor Hunger.


    »Was ist los?«, krächzte David, den Arm mit dem Revolver vor sich ausgestreckt.


    »Geweihte Erde«, sagte der Reverend. »Die Macht des Herrn.«


    »Freuen Sie sich nicht zu früh«, sagte Doc. »Ich sage es Ihnen, wir haben das Schlimmste noch nicht überstanden.«


    Die Tür ging auf. Calhoun stand zitternd da, einen Schürhaken in der Hand. Er war aschfahl und machte große Augen.


    »Ich – ich habe Sie gehört«, sagte Calhoun.


    Sie drängten an ihm vorbei, schoben die Tür zu und legten den dicken hölzernen Riegel vor.


    Calhoun senkte den Schürhaken. »Aber ich hab gedacht, Sie wären – die da. Die sind schon zweimal hier gewesen, aber sie kommen immer nur bis zur Treppe. Ich hab gesehen, wie sie die arme Miss McFee erwischt haben. Sie wollte sich hierher retten, hat’s aber nicht geschafft. Ich hab sie schreien hören, da hab ich die Tür aufgemacht und rausgeschaut, und sie hat zu mir hochgeschaut, hat die Hände nach mir ausgestreckt – aber sie hatten sie schon erwischt, haben sie gebissen, an ihr herumgenagt – keine tausend Engel hätten mich da rausgekriegt. Ich konnte ihr nicht mehr helfen – sie haben sie zerfleischt – sie aufgefressen.«


    »Sie haben das Richtige getan«, sagte der Reverend. »Die hätten sie auch noch getötet.«


    »Wenn Sie Glück gehabt hätten«, sagte Doc.


    Sie traten ans vergitterte Fenster und schauten hinaus. Die Toten verteilten sich rund um die Kirche.


    »Sind wir hier sicher?«, fragte Abby.


    »Nur eine Zeit lang«, sagte Doc. »Bis ihr Herr und Meister kommt.«


    »Ihr Meister?«, sagte Calhoun.


    »Der Indianer. Der unseren Ort verflucht hat. Darum geht es hier, Calhoun.«


    »Ich habe dem Mann kein Leid getan, auch seiner Frau nicht.«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte Doc. »Für ihn sind wir alle schuldig. Die ganze Stadt. Sie eingeschlossen, Jeb.«


    »Der Herr hat mich hierhergeführt, um in den Kampf zu ziehen. Also, hier bin ich«, sagte der Reverend.


    »Glauben Sie immer noch, ich würde mir das alles nur einbilden?«, fragte Doc.


    Der Reverend brachte ein grimmiges Lächeln zustande. »Wenn, dann bilden wir’s uns alle ein.«


    Zwei


    Caleb hämmerte beim Sheriff gegen die Tür.


    »Matt, lass mich rein. Hörst du? Mach auf!«


    Matt (der gerade auf einer Pritsche in der offenen Zelle geschlafen hatte) hatte sehr wohl den Lärm draußen gehört, auch den Reverend und die anderen auf der Straße kämpfen sehen, hatte aber gleich begriffen, was vor sich ging, und sich bedeckt gehalten. Wenn er bis zum Morgen durchhielt, so dachte er, würde er vielleicht davonkommen. Und jetzt schlug Caleb, das Arschloch, das an allem schuld war, gegen seine Tür und lockte sie alle her. Er sah zu, wie sich die Meute der Toten auf der Straße zusammenrottete und sich auf Calebs Gezeter zubewegte.


    »Mach auf, du Schweinehund«, sagte Caleb. »Ich weiß, dass du da bist. Mach auf! Die beißen mir sonst den Arsch ab!«


    Und der bleibt ihnen hoffentlich im Hals stecken, dachte Matt.


    Er ging zum Fenster und sah hinaus. Und Caleb sah herein.


    »Mach die Tür auf, um Gottes willen«, sagte Caleb.


    Hinter ihm hatten sich die Toten zu einem Pulk zusammengedrängt und näherten sich ihrer Mahlzeit. Matt kam plötzlich der Gedanke, dass sie ihn einerseits an den Lynchmob erinnerten, der in jener Nacht den Indianer aufgehängt hatte, andererseits an die versammelte Gemeinde beim alljährlichen Erntedankfest, wo jeder irgendetwas zur gemeinsamen Mahlzeit mitbrachte.


    »Fahr zur Hölle«, sagte Caleb. Sein Gesicht verschwand von der Fensterscheibe.


    Matt zögerte, lief dann schnell zur Tür, riss den Querbalken davor aus der Halterung, warf ihn beiseite und öffnete die Tür.


    Caleb kehrte ihm den Rücken zu. In jeder Faust hielt er einen Revolver. Er riss den Kopf herum, sah Matt an und kam herein. Sie schlossen die Tür und verriegelten sie mit dem Balken.


    »Du Arschloch«, sagte Caleb.


    Matt blieb ihm die Antwort schuldig.


    »Ich hab mich quer durch die ganze Stadt gekämpft, Matt. Die fressen Menschen. Und die Toten stehen wieder auf und wanken durch den Ort.«


    »Ich weiß«, sagte Matt.


    Ohne Warnung stürzte sich Matt auf Caleb, packte ihn vorne am Hemd und warf ihn über den Schreibtisch, gegen die Wand. Er zerrte ihn wieder hoch auf die Füße und schrie ihm ins Gesicht: »Das ist deine Schuld, du Lumpenhund. Du hast dafür gesorgt, dass der Indianer aufgehängt wird. Du bist der wahre Schuldige. Du ...«


    Einer von Calebs Revolvern kam zwischen ihnen hoch, und der Lauf berührte Matts Oberlippe.


    »Lass los. Was hast du gesagt?«, fragte Caleb.


    Zitternd wandte Matt sich von ihm ab.


    Und nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Das Gesicht eines Toten am Fenster. Und noch eines.


    Und etwas noch Schlimmeres.


    Zwischen den beiden Gesichtern am Fenster sah er jemanden, der eine große Kiste über die Straße trug.


    Den Indianer.


    »Heilige Mutter Gottes«, sagte Matt.


    Caleb folgte seinem Blick.


    »Herr Jesus du heilige Scheiße mit Holzpimmel am Kreuz, das ist doch der große Dreckskerl höchstpersönlich. Sieht ja noch ganz schön rüstig aus für ’n Gehängten, den der Blitz getroffen hat.«


    Caleb legte einen seiner Revolver auf den Schreibtisch, öffnete den anderen und begann, ihn mit Patronen aus seinem Gurt nachzuladen. »Dem Schweinehund zeigen wir’s, der soll Blei schlucken. Geh und hol ein paar Gewehre aus dem Waffenschrank da drüben, sonst machen die Hackfleisch aus uns – wandelndes Hackfleisch.« Caleb zündete die Schreibtischlampe an, damit sie genügend Licht zum Zielen hatten.


    Der Indianer war ans Fenster gekommen. Er bückte sich und schaute herein. Sein Gesicht hätte nicht scheußlicher aussehen können – es schien fortwährend zu verwesen. Er setzte die Kiste auf dem Boden vor dem Fenster ab, nahm den Deckel runter und kippte sie nach vorne.


    Die Frau darin sah nicht wie eine Frau aus. Überhaupt nicht wie ein menschliches Wesen. Caleb und sein Lynchmob hatten ihr alle möglichen Körperteile abgehackt und ihr die Haut abgezogen, sodass von ihrer früheren Schönheit nichts mehr übrig war. Ihr Bauch war aufgeplatzt, und eine Darmschlinge lugte ein wenig hervor wie eine scheue Schlange.


    Während er eine Winchester lud, konnte Matt seinen Blick nicht von der Gestalt in der Kiste lösen. Er wusste sofort, wer es war, obwohl er ihre Todesqualen nicht miterlebt hatte.


    Er sah Caleb an. »Du Schwein!«


    »So hat mich meine Mama auch immer genannt«, sagte Caleb.


    Der Indianer verschwand vom Fenster.


    Etwas krachte laut gegen die Tür.


    Der hölzerne Querbalken bekam einen Riss.


    Das Krachen wurde zu einem lauten, sich wiederholenden »Bumm!«.


    Eine große Indianerfaust brach durchs Holz, dann suchten die langen Finger nach der Türklinke.


    Caleb zielte und schoss dreimal mit dem Revolver in den Arm. Die Kugeln trafen, gingen aber einfach hindurch und blieben im dicken Türholz stecken. Immer noch wedelte die Hand suchend in der Luft herum wie ein Krake mit Fangarmen.


    »Wirf die Winchester her!«, rief Caleb.


    Matt, einer Ohnmacht nahe, folgte der Anweisung.


    Caleb steckte den Revolver in seinen Gürtel, fing das Gewehr auf, lud es durch und schoss dreimal kurz hintereinander durch die Tür.


    Der Arm hörte auf sich zu bewegen.


    Vorübergehend. Dann presste er die Handfläche gegen das Holz und zog daran. Die Tür ächzte, knirschte und quietschte in den Angeln.


    Schließlich gab sie nach, und der Indianer schleuderte sie auf die Straße. Einen Augenblick verharrte er im Türrahmen, und sein Gefolge spähte an ihm vorbei ins Innere.


    Matt lud eine Schrotflinte (die halbe Patronenschachtel verschüttete er auf dem Boden) und schritt rückwärts zur offenen Zellentür.


    Caleb blieb, wo er war. Dreimal feuerte er mit seiner Winchester. Alle drei Kugeln verschwanden sang- und klanglos in der Brust des Indianers.


    Der Indianer lächelte.


    Caleb feuerte weiter. Ein Schuss traf die linke Wange des Indianers und verpasste ihm dort ein schönes Loch, was ihn aber nicht weiter kümmerte.


    »Du Scheißefresser!«, rief Caleb. »Komm und hol mich doch!« Caleb packte mit beiden Händen den Lauf und hob das Gewehr; im selben Moment schoss der Indianer pfeilschnell auf ihn zu.


    Das Gewehr sauste herab, die große Klaue des Indianers umfasste den Kolben und riss es Caleb aus der Hand. Mit bloßen Händen brach der Indianer das Gewehr entzwei.


    Caleb griff nach seinem Revolver.


    Der Indianer griff nach Calebs Hand.


    »Nicht nett«, sagte der Indianer. »Gar nicht nett.« Er drückte zu.


    Caleb schrie, als seine Hand mit dem Revolvergriff zu einem Klumpen aus Fleisch, Elfenbein und Stahl zerquetscht wurde.


    Mit einem beiläufigen Hieb schlug der Indianer Caleb zu Boden. Benommen starrte Caleb zu ihm empor. Der Indianer langte zu ihm herunter, bekam den Lederriemen mit den aufgefädelten Ohren zu fassen und riss ihn Caleb vom Hals. Dann wandte er sich zu seiner Gefolgschaft um, die ungeduldig im Eingang wartete. Er lächelte. »Essen«, sagte er, und die Toten strömten herein.


    Caleb schrie, als sie über ihn herfielen. Zähne gruben sich in seine Kleidung, in seinen Hals, in seinen Bauch.


    Er versuchte rückwärts davonzukriechen, aber sie hielten ihn fest. Als ein alter Mann sein Zahnlückengebiss in Calebs Arm schlug, brüllte er vor Schmerz.


    Der Kopf einer Frau schnappte nach seinem Unterleib, zerfetzte sein Hemd, zerrte an seinem Fleisch. Ein kurzes Stück Darm glitschte grau aus der Wunde, und dann hatte die Frau es zwischen den Zähnen, stand auf, zog daran, wollte es abreißen. Eine zweite Frau biss den langgezogenen Darm in der Mitte durch, und schon balgten sich die beiden auf dem Schreibtisch wild um das abgebissene Stück, als stritten zwei gierige Blauhäher um einen langen saftigen Wurm.


    Hände griffen in die offene Wunde, rissen die Gedärme heraus, Gesichter näherten sich Calebs Gesicht, und Fleischfetzen wurden ihm aus Wangen und Hals gerissen. Nur wenige Augenblicke grauenhaften Wütens, und Calebs Eingeweide waren im ganzen Sheriffsbüro verteilt, und er hörte endlich auf zu schreien.


    Starr vor Angst hatte Matt sich in die Zelle zurückgezogen und die Gittertür verschlossen. Der Indianer band sich den Lederriemen mit den Ohren seiner Frau um den Hals, dann kam er herüber und drückte sein Gesicht gegen die Gitterstäbe.


    Matt feuerte aus beiden Läufen seiner Schrotflinte. Der Kopf des Indianers wurde zwanzig, dreißig Zentimeter nach hinten geschleudert, schoss dann aber wieder vor und glotzte durch die Gitterstäbe. Die Schrotladung hatte ihn zwischen Nase und Brust voll getroffen. Nun tropften die Bleiklümpchen aus seinem Leib heraus und fielen klackernd zu Boden. Das Lachen des Indianers war fast so laut wie das Schmatzen und Schlürfen und Nagen dahinter.


    Der Indianer ergriff die Gitterstäbe, und ganz langsam, mit einem Lächeln im Gesicht, bog er sie auseinander. Er streckte seinen Kopf durch die Lücke zwischen den verbogenen Metallstäben und grinste Matt an.


    Matt ließ die Flinte fallen, zog seinen Revolver und hielt ihn sich an den Kopf. Schloss die Augen. Und zögerte.


    Doch nur einen Moment lang. Dann drückte er ab.


    Matts Hand wurde beiseitegestoßen, und die Kugel klatschte harmlos in die Rückwand der Zelle. Mit weit aufgerissenen Augen sah Matt, dass der Indianer in der Zelle stand und – den Revolverlauf fest im Griff – ihn anlächelte.


    Der Indianer schleuderte den Revolver von sich. Die Waffe schlitterte über den Fußboden. Als der Indianer den Mund aufriss, blitzten seine Zähne silbrig weiß im flackernden Lampenschein und im schwachen Licht des Mondes, dessen Strahlen kaum die Wolken und den Regen durchdrangen.


    Immer weiter öffnete sich der Mund des Indianers, weiter und weiter. Ein schnappendes Geräusch, und der Unterkiefer sprang wie bei einer Schlange aus dem Gelenk. Ein lautes Zischen entfuhr dem Rachen des Indianers, sein Kopf zuckte vor und umschloss Matts Gesicht vom Kinn bis zur Nase.


    Matt schrie, doch das Echo des Schreis verlor sich in dem riesigen Maul und verhallte ungehört in der Kehle des Indianers. Ein ekelhaftes Knirschen, und Blut spritzte links und rechts von Matts Gesicht weg.


    Der Indianer, der sich bisher leicht vorgebeugt hatte, reckte seinen Kopf wieder empor und hob Matt – der mit den Füßen zappelte – einfach hoch. Wie ein Hund mit einem Knochen im Maul schüttelte der Indianer den Kopf, und Matt schlenkerte wie ein nasser Lappen hin und her.


    Ein letzter Ruck des Indianerkopfes, Matts Gesicht löste sich ab, und der Rest von ihm klatschte auf den Boden und rutschte bis an die hintere Wand. Mit dem Gesicht nach oben lag er da, nur war da kein Gesicht mehr. Die Stirn war eingedrückt, und seine Ohren hingen an einer Knochenkante wie zwei übermütige Kletterer an einer gefährlichen Steilwand kurz vor dem Absturz.


    Zwischen den großen scharfen Zähnen des Indianers ragte ein Fetzen Fleisch hervor, bis er ihn mit hastigen Schluckbewegungen in der Höhle seines ungeheuerlichen Maules verschwinden ließ. Unmittelbar darauf spuckte er einen Schwall von Matts Zähnen aus, wie ein Mann, dem von zu vielen Pfefferminzbonbons nach dem Essen schlecht geworden war.


    Der Indianer wandte sein blutverschmiertes Gesicht wieder seinem Gefolge zu und lächelte beim Anblick von Caleb, der aufrecht dastand, mit heraushängenden Gedärmen, die Rippen angenagt, das Rückgrat in den Tiefen der blutnassen Wunde gut sichtbar.


    Der Indianer hob den Kopf zur Zimmerdecke, stieß ein dämonisches Heulen aus und bespritzte dabei die Decke mit Blut.


    Drei


    Auch in der Kirche vernahm man dieses Heulen, und einen Moment lang setzten das fleißige Zerlegen der Kirchenbänke, das Hämmern und das Verbarrikadieren der Fenster und Türen aus.


    Draußen reckten die Zombies die Köpfe und lauschten in Richtung des Geheuls, als wäre es eine Symphonie, als wäre es der Ton, den sie sehnlichst zu hören wünschten.


    Das Heulen hielt noch lange an, und für den Reverend (er verharrte still, einen Hammer in der einen Hand, Nägel zwischen den Zähnen, und drückte mit der anderen Hand ein Brett vom Fuß einer Kirchenbank gegen ein vergittertes Fenster) hörte es sich an wie Triumph- und Klageschrei in einem.

  


  
    


    (9)


    Eins


    Solchermaßen rüsteten sich die Verfechter des Glaubens in der Kirche für die bevorstehende Belagerung:


    Sie holten Schrotflinten, Repetiergewehre und Revolver aus dem Lagerraum, luden sämtliche Waffen, nahmen einige davon an sich und verteilten die restlichen über die Reihen der Kirchenbänke, legten sie auf die Sitze oder lehnten sie dagegen, um jederzeit eine zur Hand nehmen und sofort schießen zu können. Entscheidend war, so lange wie möglich die Stellung zu halten, und wenn sie sich zurückziehen mussten, so würden sie das schrittweise durch den breiten Mittelgang zum Rand des Podiums tun, bis zur Tür des Lagerraums im Keller, ihrer letzten Zuflucht, und unterwegs würden überall links und rechts Waffen greifbar sein.


    Sie zertrümmerten die Kirchenbänke der ersten paar Reihen, und mit Hämmern und Nägeln verbarrikadierten sie in aller Eile, wie wild gewordene Zimmerleute, die Fenster und die Eingangstür. Da die Zombies der Kirche vorerst keinen Schritt näher kamen, hatten sie genügend Zeit, sich gründlich auf den Ansturm vorzubereiten.


    Calhoun hielt einen Revolver in der Hand. »Ich hab in meinem ganzen Leben noch nie eine Waffe benutzt – das widerstrebt mir völlig.«


    »Jetzt sollten Sie sich mit ihr vertraut machen«, sagte der Reverend. »Und zwar wirklich vertraut. Sie wird bald Ihre wichtigste Freundin sein, wenn’s drauf ankommt.«


    Die Zombies standen draußen, nicht weit von den Fenstern entfernt, und starrten durch die Ritzen zwischen den aufgenagelten Brettern.


    »Worauf warten die denn noch?«, fragte Calhoun in die Runde.


    »Auf ihren Herrn und Meister«, sagte Doc. »Auf seinen Befehl.«


    »Doc«, sagte der Reverend, »wenn Sie irgendwas wissen, was uns nützen könnte, dann sagen Sie es jetzt.«


    Doc lehnte sich an die nächste Kirchenbank. »Also gut«, sagte er. »Ich spar mir die Einzelheiten und mach’s kurz. Erklären kann ich nichts davon, ich geb es nur wieder. Der Indianer ist ein Schamane, ein Zauberer oder Hexer. Er hat unseren Ort mit einem Fluch belegt und dafür gesorgt, dass ein Dämon von seinem Körper Besitz ergreift, sodass er nach seinem Tod noch weiterlebt und Rache nehmen kann. Der Dämon verleiht dem Indianer übernatürliche Kräfte. Die Kirche wird die Untoten eine Weile in Schach halten, aber nur, bis er kommt und sie antreibt. Und das wird er. Die Macht dieser Kirche widersetzt sich ihm, also wird er sein Fußvolk vorschicken. Wenn die nichts ausrichten können, wird er es selbst versuchen. Je näher der Morgen rückt, desto wahrscheinlicher ist es, dass er selbst angreift. Im Licht des Tages schwinden seine Kräfte. Dann können wir ihn ausfindig machen und vernichten, ohne dass er viel dagegen tun kann. Das Sonnenlicht ist Gift für ihn.


    Die Untoten sind wie ein Bienenschwarm, und er ist ihre Königin. Sie gehorchen nur einem Willen. Seinem. Wenn man ihr Gehirn zerstört, kann man sie aufhalten. Die Zauberkraft des Indianers bewirkt nur etwas in Körpern, deren Gehirn noch erhalten ist. Warum oder wie, weiß ich nicht. Genauso wenig wie ich weiß, warum in manche Heiltränke ein Krötenauge oder ein schwarzer Schmetterlingsflügel reingehört. Aber so ist es nun mal. Schießt ihnen in den Kopf oder schlagt ihnen richtig den Schädel ein, das hält sie auf.«


    »Und den Indianer?«, fragte David.


    »Der ist anders. Der Dämon beherrscht seinen Körper und hält ihn am Leben, ganz egal, was er alles abkriegt. Dem kann man nur mit Sonnenlicht beikommen oder mit geweihten Gegenständen. Allerdings muss die Person, die so einen Gegenstand benutzt, auch festen Glaubens sein. Wer zweifelt, wird scheitern.«


    Der Reverend legte seinen Arm um Abbys Schultern. »Sind Sie sich sicher, dass das alles so stimmt, Doc?«


    »Ach was, natürlich nicht«, sagte Doc. »Meinen Sie, ich kämpfe jeden Tag gegen Ghule? Ich hab’s in einem verdammten Buch gelesen.« Er überlegte kurz. »Eine Sache noch. Diese lebenden Toten – das ist wie eine ansteckende Krankheit. Von einem von denen gebissen zu werden, das ist wie ein Biss von einem tollwütigen Hund. Nur schlimmer. Ihr werdet dann genau wie sie. Falls ihr gebissen werdet, gebe ich euch den guten Rat: Gebt euch selbst die Kugel.«


    Zwei


    Die ganze Stadt war tot. Und die Toten lebten.


    Der Reverend spähte durch einen Spalt zwischen den Brettern und beobachtete sie. In San Francisco hatte er einmal gesehen, wie mindestens fünfzig Ratten auf dem gespannten Schiffstau ein vor Anker liegendes Schiff verlassen hatten. Daran musste er jetzt denken. Diese roten, hungrigen Augen. Der Zombie, der im wirklichen Leben Millie Johnson gewesen war, kam zum Schlitz im Bretterverschlag und blickte zum Reverend herein. Das Mädchen leckte sich mit einer aufgequollenen Zunge über die Lippen. Ein klebriger Rotzfaden hing ihr aus dem linken Nasenloch und berührte beinahe ihre linke Wange. Sie stöhnte leise, als wäre der Reverend ein leckeres Steak direkt vor ihrer Nase. Schließlich ging sie davon, umrundete die Kirche auf der Suche nach einem besseren Weg hinein. Als sie weg war, sah der Reverend den Indianer.


    Er ging mitten auf der Straße und trug eine Kiste auf der rechten Schulter. Der Regen schien vor ihm zurückzuweichen.


    Calhoun (der aus einem anderen Fenster geschaut hatte) wandte sich ab, fiel auf die Knie und fing an zu beten.


    Die Menge der Toten teilte sich vor dem Indianer, und der Indianer blieb vor der Kirchentreppe stehen und stellte die Kiste dort aufrecht hin. Er nahm den Deckel ab, sodass die Leiche darin zum Vorschein kam.


    »Seine Frau – oder was von ihr noch übrig ist«, sagte Doc, der neben dem Reverend stand.


    Der Indianer wandte sich der Kiste zu, nahm den Lederriemen mit den Ohren von seinem Hals und zog ihn der Leiche über den Kopf. Dann küsste er die schwärzlichen, leblosen Lippen und sah wieder zur Kirche hin.


    Immer mehr Tote kamen die Straße entlanggelaufen, unter ihnen, ohne Gesicht, der Sheriff – und Caleb, der seine Gedärme und seinen halb abgekauten rechten Fußknöchel hinter sich herzog.


    Der Reverend und der Indianer maßen einander mit Blicken, und Jeb stellte überrascht fest, dass ihn eine Welle des Mitleids mit dem roten Mann überkam. Auch er wusste, wie es war, einen geliebten Menschen zu verlieren, wenn auch in seinem Fall lediglich Gefühle verletzt worden waren. Soweit er wusste, waren in seiner Familie (aus der seine Schwester allerdings bestimmt ausgestoßen worden war) alle am Leben und wohlauf.


    Nun standen sie sich hier gegenüber: Er als Vertreter Gottes, des Guten, der Indianer als ein Werkzeug des Bösen, eine Schachfigur des Teufels. Zwei verfeindete Mächte vor dem Entscheidungskampf.


    Allerdings empfand der Reverend kein Gefühl moralischer Überlegenheit, und für ihn war der Indianer keineswegs nur schlecht und böse.


    Der Reverend drehte sich zu Abby um. Sie versuchte ihn anzulächeln, doch ihre Gesichtsmuskeln wollten ihr nicht so recht gehorchen. Da durchzuckte den Reverend ein Gedanke, bei dem er sich noch ein bisschen schwächer, aber auch ein bisschen menschlicher fühlte. Wenn er mit Abby doch nur das Bett geteilt, sie im biblischen Sinne gekannt hätte! Er fand, zwei Menschen, die sich liebten und die dem Tod entgegengingen, sollte diese Erfahrung vergönnt sein. Daraus würde nun nichts mehr, außer sie überlebten. Er hatte Gottes Gesetze geachtet, nicht aber auf den Ruf seines Herzens, und jetzt regten sich Zweifel in ihm, ob er richtig gehandelt hatte.


    Er sah zu David hinüber. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich ihm verbunden, als wäre er sein eigener Sohn.


    Der Junge saß auf einer Kirchenbank und hielt sich an einer Schrotflinte fest. Sein Gesicht und seine Haare starrten vor Schmutz, und eine Welle des Mitgefühls und der Liebe entströmte dem Reverend und umfing den Jungen.


    David, der diese Gefühle vielleicht wahrgenommen hatte, drehte sich zum Reverend herum und lächelte zaghaft, kaum mehr als Abby es vermocht hatte.


    Der Reverend wandte sich wieder dem Fenster zu und schaute hinaus. Der Indianer stand immer noch da und blickte zu ihm herein, als wolle er mit seinen Augen ins Innere des Reverend vordringen.


    Der Reverend sah weg. Zum fünften Mal öffnete er den Lauf seiner Schrotflinte, um sich zu vergewissern, dass sie geladen war. Dann überprüfte er seinen Revolver, ebenfalls zum fünften Mal.


    Er lehnte das Gewehr an die Wand, steckte den Revolver in seine Gürtelschärpe, ging zu Abby hinüber und nahm sie in die Arme. »Ich liebe dich«, sagte er unvermittelt. »Was auch geschehen mag, ich liebe dich.«


    Sie legte ihre Waffe beiseite und erwiderte seine Umarmung, küsste ihn lang und fest – ein Kuss, der Liebe bedeutete, vielleicht auch Lebewohl.


    Denn der Augenblick der Wahrheit rückte näher.


    Drei


    Die Toten setzten sich in Bewegung. Zuerst ganz langsam. Sie kamen die Stufen herauf, packten die Gitterstäbe vor den Fenstern und streckten die Hände hindurch, um die Bretter dahinter zu berühren. Ihre Finger bohrten sich durch Risse im Holz und zerrten daran, zogen sich wieder zurück.


    Die Verteidiger der Kirche bezogen in dem breiten Mittelgang vor der Kellertür Stellung, den Blick auf die versperrten Türflügel gerichtet. Der Reverend und Doc standen Seite an Seite. Einen halben Schritt links hinter dem Reverend stand David, und rechts neben Doc stand Abby, und genau in der Mitte hinter ihnen allen stand Calhoun, der so heftig schlotterte, dass man seine Kleider rascheln und seine Zähne klappern hörte.


    Das Fenster, das der Tür am nächsten war, klirrte. Ein Brett wurde nach innen gedrückt, die Nägel darin flogen wie Pistolenkugeln heraus, und es fiel zu Boden. Der Indianer lächelte sie mit blutverschmierten Zähnen an. Seine Hände packten die Gitterstäbe, und er zog sein Gesicht heran und blickte ins Innere der Kirche.


    »Buh!«, sagte er. Dünne Rauchfähnchen stiegen von seinen Händen auf, wo sie die Gitterstäbe berührten. Hastig ließ er wieder los, und winzige Flammen loderten in seinen Handflächen.


    Der Reverend warf Doc einen fragenden Blick zu. »Geweihte Erde?«


    Doc nickte. »So lange sie für uns geweiht ist, ist sie es auch für ihn. Aber noch sind sie draußen. Wenn sie erst mal drin sind und wir ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, dann wird unser Glaube wirklich auf die Probe gestellt. Und wenn sein Glaube stärker ist ...«


    »Sterben wir.«


    »Schlimmer.«


    Der Reverend sah auf seine Uhr. In weniger als einer Stunde wurde es hell. Kaum hatte er die Uhr wieder eingesteckt, gingen die Zombies auch schon zum Angriff über.


    Die Tür wölbte sich nach innen, als würde ein großer Brustkorb tief Luft holen. Die Bretter an den Fenstern zerbrachen, und stattdessen waren plötzlich überall Zombiegesichter zu sehen, die durch die Gitterstäbe hereinglotzten. Einer der Zombies biss blindwütig auf einen Metallstab, bis ihm die Zähne aus dem Mund bröselten. Andere zogen und zerrten wild an der Vergitterung.


    Dann erschien ein großes Paar Hände. Die Hände des Indianers. Obwohl sie bei jeder Berührung des Metalls rauchten, riss er – begleitet von ohrenbetäubendem Knirschen und Kreischen – nacheinander alle Gitterstäbe aus den Fensterrahmen.


    »Reverend?«, sagte David, der nun ganz nah bei Jeb stand.


    »Ja?«


    »Nett, Sie kennengelernt zu haben.«


    »Gib nicht auf, bevor nicht alles vorbei ist, mein Junge. Vertraue auf Gott und auf dein Gewehr. Drück es einfach fest an deine Schulter und ziel auf die Köpfe. Und bloß nicht in Panik geraten. Ruhig bleiben, und wenn du deine beiden Schüsse abgegeben hast, nachladen und notfalls zurückweichen, wenn’s sein muss. Falls du zu sehr in Bedrängnis bist, vergiss das Gewehr. Zieh den Revolver und schieß drauflos. Kapiert?«


    »Ja, Sir.«


    »David?«


    »Ja, Sir?«


    »Ich hab dich gern, mein Junge.«


    »Ich hab Sie auch gern, Reverend.«


    »Jeb. Sag wenigstens Jeb zu mir.«


    »Jeb.«


    Zombies quetschten sich jetzt überall um sie herum durch die Kirchenfenster.


    Der Reverend hob seine Schrotflinte an die Schulter. »Geheiligt sei dein Name, o Herr – und nun, Gewehr, tu deine Pflicht!«


    Der Reverend blies einem der hereinkletternden Zombies den Kopf weg. Die enthauptete Leiche kippte rückwärts aus dem Fenster und ward nicht mehr gesehen. Damit begann der Sturm auf die Kirche.


    Vier


    Zombieköpfe zerbarsten. Die Toten fielen wie ein wildgewordenes Wolfsrudel über sie her. Anfangs hielten die Verteidiger noch stand, streckten jeden zu Boden, der hereinstürmte. Aber es waren zu viele, um sie alle aufzuhalten, so viele, dass es binnen Kurzem in der Kirche nur so wimmelte von diesen Kreaturen, die alle keine Furcht kannten, nur ihren Hunger und das brennende Verlangen des Indianers.


    Die Waffen der Verteidiger krachten, und bald war die Luft von ätzendem Pulverqualm erfüllt, und die Waffen in ihren Händen wurden heiß. Doch sie luden nach und feuerten immer wieder, und es schien fast so, als könnten sie ewig standhalten.


    Vor ihnen türmten sich die Leichen wie Hundehaufen, und links und rechts von ihnen lagen sie kreuz und quer über den Kirchenbänken und verstopften die schmalen Gänge dazwischen. Noch blieb ihnen genügend Zeit zum Nachladen, noch mähten sie die Zombies schneller nieder, als diese sich ihnen näherten. Der Reverend schöpfte Hoffnung, vielleicht würde ja doch alles gut ausgehen – vielleicht würden sie aushalten, bis die Sonnenstrahlen sie retteten.


    Da flog die Tür auf, Holzsplitter prasselten herab, und wie kleine Kieselsteine vor einer gewaltigen Meereswelle taumelten Zombies zu ihnen herein. Doc und der Reverend versuchten, die Stellung zu halten, schossen und luden nach, immer wieder, doch zu wütend waren die Angreifer, die sie umzingelten, und jedes Mal, wenn sie neue Kugeln aus ihren Taschen holten, waren davon etwas weniger übrig, sodass sie zuletzt ihre Waffen wegwarfen (nur seinen Navy behielt der Reverend bei sich) und zu den Reservewaffen griffen, die an den Kirchenbänken lehnten.


    Zuweilen war der Pulverdampf so dicht, dass sie einen Zombie erst sahen, wenn sein fahles Gesicht mit klapperndem Gebiss direkt vor ihrer Nase die Rauchwolken zerteilte.


    Sie gaben ihre tödlichen Schüsse jetzt nur noch aufs Geratewohl ab. Der Boden war über und über mit Blut, Gehirnfetzen und Fleischbrocken bedeckt. In diesem Matsch drohten ihnen die Füße wegzurutschen, doch der Reverend und die anderen hielten aus.


    Während einer kurzen Atempause, als der Ansturm einmal nachließ und die Schüsse verhallten, wehte ein kühler, feuchter Wind vom Gewitter draußen durch die Kirche, und der Rauch verzog sich. Da sahen sie, dass die Kirche vollständig mit Toten gefüllt war, dicht an dicht, wie die Zecken an einem Kuheuter.


    Draußen verharrte der Indianer am Fuß der Treppe. Die zerbrochenen Türflügel schlugen im Wind auf und zu wie zerfetzte Vogelschwingen, als wolle der Indianer ein Spiel mit ihnen treiben.


    Er hob die Hände zum stürmischen Himmel empor, und kleine blaue Lichtfäden züngelten zu ihm herab und berührten seine Fingerspitzen. Fast schien es, als würde er Kraft aus dem Gewitter schöpfen. Er öffnete den Mund, weiter und weiter, bis sich der Kiefer ausrenkte und die schrecklichen spitzen Zähne sichtbar wurden. Ein Geräusch wie ein vielfach verstärkter Todesschrei entrang sich seiner Kehle und wurde eins mit dem Brausen des Windes, und der Sturm heulte mit einem Mal noch wütender. Als hätte das Gewitter nicht nur dem Indianer, sondern auch allen Zombies neue Kraft verliehen, rückten diese nun geschlossen gegen die Verteidiger vor.


    Einen Augenblick lang (einen allzu entsetzlichen Augenblick) erkannte der Reverend in ihnen wieder die Menschen, die Männer, Frauen und Kinder, die sie gewesen waren. Montclaire, Caleb, Cecil aus dem Café und andere, denen er irgendwo in der Stadt begegnet war, ohne ihre Namen zu kennen, und sie alle schrien zum Reverend mit schrillen, hässlichen Stimmen, riefen nach ihm, dem Mann Gottes, er solle sich ihrer annehmen und ihre Seelen erretten.


    »Hören Sie nicht auf sie«, brüllte Doc. »Sie sind rettungslos verloren, solange nicht der Indianer stirbt.«


    Die Toten stürzten vorwärts, ihre Stimmen zu einer Litanei von Namen und flehentlichen Bitten verwoben, die dem Reverend pausenlos ins Ohr drang.


    Calhoun erblickte zwei Zombies, die zwischen den Sitzbänken hindurch auf ihn zustolperten. Sie schoben ihre wahrhaft toten Gefährten beiseite und wirkten entschlossener denn je.


    Calhoun traf den hinteren mit einem schnellen Schuss, verfehlte aber dessen Kopf und zerfetzte dem vorderen nur die rechte Schulter. Er spannte den Hahn seiner Doppelläufigen erneut, feuerte noch einmal und erwischte diesmal den Kopf der vorderen Kreatur, sodass ihre Schädeldecke in einem Nebel von Gehirnmasse und Blut zerstob.


    Calhoun klappte das Gewehr auf, kramte in seiner Tasche nach weiteren Patronen, und das alles mit gesenktem Blick, um bloß nicht die näher kommenden Zombies vor ihm und hinter ihm sehen zu müssen.


    Seine Tasche war leer.


    Er hob den Kopf.


    Der Zombie stand direkt vor ihm und bleckte die Zähne.


    Calhoun warf das Gewehr beiseite und versuchte seinen Revolver aus dem Gürtel zu ziehen, aber der faulige Atem des Zombies ließ ihn einen entscheidenden Moment zu lange zögern. Die Zähne des Zombies schossen vor und rissen ein großes Stück aus Calhouns Gesicht. Calhoun heulte laut auf. Der Zombie umarmte den schreienden Priester so fest, als wären sie zwei Liebende, und begann an seinem Gesicht zu knabbern wie ein pickendes Huhn. Abby hörte Calhoun schreien. Sie fuhr herum und sah, wie der Zombie den Priester festhielt.


    »Tut mir leid«, sagte sie, und als er ihr in die Augen sah, verpasste sie ihm eine Kugel in den Kopf. Calhoun sank in den Armen des Zombies.


    Dieser richtete nun seinen Blick auf Abby, als wolle er sich über die unverhoffte Wendung beschweren, doch er brachte nur noch ein Grunzen heraus, bevor Abby ihm ins rechte Auge schoss. Der Zombie und Calhoun gingen gemeinsam zu Boden.


    Die Toten kamen nun über sie wie ein Bienenschwarm. Wieder stach ihnen dicker Pulverqualm in den Augen. Das Krachen der Schüsse ließ sie fast taub werden. Die Waffen in ihren Händen wurden immer schwerer, bis ihre müden Arme sie kaum noch halten konnten. Und es kamen immer mehr Tote. Drängten vorwärts. Drängten die Verteidiger zurück. Bis zur Tür des Lagerraums. Sie verloren nun so schnell an Boden, dass sie gar nicht mehr nachladen konnten. Stattdessen nahmen sie immer neue Waffen von den Kirchenbänken (und immer weniger davon waren noch übrig), schossen sie leer und ersetzten sie durch die nächsten.


    »Wir schaffen es nicht«, rief Abby.


    »Flieh in den Keller«, rief Doc.


    David und Abby stellten sich – offenbar instinktiv – Rücken an Rücken mit Doc und dem Reverend auf, hielten ihnen so den Rücken frei, indem sie also vorwärts gingen, während Doc und der Reverend rückwärts gingen und die Meute schießend in Schach hielten.


    Doc versetzte einem Zombie, der aus dem Nebel hervorgesprungen kam, einen schwungvollen Schlag mit dem Gewehrlauf. Der Aufprall auf dem Schädel des toten Mannes krachte so laut wie ein Schuss. Es war Nolan. Sein Schädel platzte, und Doc wurde mit Gehirnmasse vollgespritzt wie mit einem Schwall Erbrochenem.


    Nolans Leiche fiel zwischen Doc und den Reverend, der dadurch ein wenig weiter nach hinten gedrängt wurde, Abby dagegen ein wenig weiter nach vorne.


    Der Reverend brauchte keine himmlische Offenbarung, um zu erkennen, dass ihr Verteidigungstrupp auseinandergerissen wurde, und so wie es aussah, würden sie die Tür des Vorratsraums nicht mehr erreichen, denn inzwischen hatten sich Zombies auch zwischen den Kirchenbänken hindurchgequetscht und vor der Tür Stellung bezogen.


    Davids Schulter schmerzte, als würde sie ihm gleich abfallen. Der Rückschlag der Schrotflinte hatte sie wundgescheuert. Einen Moment lang hielt er inne, um seinen Arm zu entlasten.


    Die Flinte enthielt nur noch eine Patrone, die letzte, und ansonsten hatte er bloß noch seinen Revolver im Gürtel und ein paar Kugeln dafür in der Tasche. Danach würden sie ihre Waffen nur noch zum Draufhauen benutzen können, und zuletzt wohl nur noch ihre Ärsche und Ellbogen, und das war es dann – allerdings nicht das Ende, sondern schlimmer, nur ein neuer Anfang.


    Aus dem Qualm und Gedränge streckte sich eine Hand nach Davids Flinte aus, bekam sie zu fassen, entrang sie dem Jungen und warf sie irgendwo zwischen die Kirchenbänke, wo sie klappernd inmitten von Zombieleichen landete.


    David wirbelte herum – und blickte in die Augen seines Vaters. Der sah ihn, mit seinem entstellten und blutverschmierten Gesicht, seltsam ruhig an. David riss den Revolver hoch und zielte damit auf seinen alten Herrn.


    Und zögerte.


    Er konnte nicht abdrücken.


    So oft schon hatte er einen solchen Hass auf seinen Vater gehabt, dass er ihm den Tod gewünscht hatte; doch jetzt, als sein eigenes Leben davon abhing und ihm obendrein klar war, dass er seinem Vater ja nicht wirklich das Leben nehmen würde – da konnte er es nicht tun. Rhine schlug den Revolver beiseite, packte David an den Schultern und beugte sich ruckartig vor. David schrie und hoffte im selben Moment – er wusste, was ihm bevorstand –, dass er es noch schaffen würde, sich selbst die Birne wegzuschießen, um nicht auch so wie diese Toten zu werden. Dann tauchte plötzlich ein Gewehrkolben zwischen ihm und den Zähnen seines Vaters auf. Rhine biss ein Stück Holz aus dem Gewehrkolben, bevor dieser ihm tief in den Rachen gestoßen wurde. Blut spritzte, Zähne brachen heraus, und Rhine ging zu Boden. An seiner Stelle stand der Reverend vor David.


    »Zurück, Junge«, sagte der Reverend. »Los, los.«


    David begann sich wieder zu bewegen, setzte erneut seinen Revolver ein, kam aber nur zentimeterweise voran. Hier hatte es so viele Zombies wie Bussarde auf einer toten Kuh.


    Hände grapschten aus der Menge nach dem Grüppchen, das sie verzweifelt beiseiteschlug, alle Angriffe abwehrte in dem Bemühen, sich zur letzten Bastion – dem Lagerraum – zurückzuziehen. Die Zombies waren eine einzige lebende Wand von beißenden Leibern.


    Der fette und bluttriefende Montclaire packte Abby am Kragen, hob sie von den Füßen und zerrte sie zu sich her, auf sein geiferndes Maul zu. Sie zog ihm den Lauf ihres 45ers über die Stirn, mit aller Wucht, und Montclaire kam ins Wanken. Ihr Kleid zerriss, Abby stürzte zu Boden, kroch über einen Brei aus Leibern, Blut, Gehirnmasse und Patronenhülsen und hielt dabei Ausschau nach der Waffe, die sie hatte fallen lassen.


    Sie entdeckte sie auf Rhines Brustkorb, griff nach ihr, doch Rhines Hand umklammerte plötzlich ihren Arm. Rhine hob den Kopf. Sein Schädel war geborsten, aber der Stoß des Reverend war nicht tödlich gewesen. Rhines Mund schnappte nach Abbys Hand, erwischte ihren Daumen und biss ihn ab.


    Abby schrie auf, strampelte sich frei und krabbelte auf allen Vieren rückwärts.


    David stolperte über sie, plumpste auf seinen Vater, rollte sich weiter ab. Gleichzeitig mit seinem Vater kam er wieder auf die Beine, und Abbys Revolver fiel zwischen ihnen auf den Fußboden.


    David hechtete darauf zu, bekam ihn zu fassen, drehte sich blitzschnell um und blickte seinem Vater erneut in die Augen. Diesmal drückte er ab. Zuerst war nur Rhines Nase weg, dann kippte der ganze massige Körper hintenüber.


    Mit einer Drehung um die eigene Achse kam David wieder hoch und half Abby aufzustehen. Zombiehände griffen nach ihnen. David schlug und trat um sich, kämpfte sich den Weg frei, aber Abby schaffte es nicht. Einer der Zombies rutschte in der blutigen Masse aus, fiel hin, schnappte sich Abbys Bein und biss ihr durch den Kleiderstoff ins Knie. Ein anderer erwischte sie im Nacken. Ein weiterer grub ihr seine Zähne in die Schulter.


    Die Hände hoch erhoben, stolperte sie auf David zu. Er legte einen Arm um ihre Taille und spürte, wie sich ihr Gewicht auf ihn legte. Mit einem Mal stand der Sheriff ohne Gesicht vor ihnen, und neben ihm Caleb, der immer noch einen Teil seiner herausgerissenen Gedärme hinter sich herschleppte.


    David schoss Caleb ins Gesicht, der sofort zu Boden ging. Der Sheriff versetzte David mit dem blutigen Maul, das einmal sein Gesicht gewesen war, einen Kopfstoß. Ein Blutschwall ergoss sich über Davids ohnehin schon dick mit Schießpulverresten, Blut und Gehirnfetzen verschmiertes Gesicht, aber ohne Zähne konnte Matt ihm keine Bisswunde zufügen.


    David schoss dem Sheriff in den Schlund, und Matt brach zusammen und fand so endlich seinen Frieden.


    Abby hob den Kopf. Sie hatte den Rücken des Reverend vor sich. Im selben Augenblick drehte er sich um und blickte ihr in die Augen. Und sah ihre Verletzungen.


    »Ich liebe dich«, sagte sie, riss dem verdatterten David den Revolver aus der Hand, stemmte sich hoch, setzte sich den gespannten Revolver ans Kinn und drückte ab. Wie ein verschreckter Präriehund aus seinem Erdloch saust, flog ihr Gehirn oben aus ihrem Schädel, und direkt vor Davids Füßen brach sie in sich zusammen.


    David nahm ihr den Revolver aus den Händen und sah zum Reverend auf.


    »Der Lagerraum«, stieß der Reverend hervor. »Schließ dich da ein. Vielleicht schaffst du’s, mein Junge.«


    »Nicht ohne Sie«, schrie David.


    Der Reverend trat einen Zombie beiseite, drosch einen anderen aus dem Weg. »Mach, was ich dir sage, du kleiner Scheißkerl.«


    David schüttelte den Kopf.


    In dem Moment stürzte sich eine Horde Zombies auf Doc, und der Reverend musste einen Schritt zurückweichen, um den nach ihm schnappenden Zähnen zu entgehen. Er schlug diese Zähne mit dem Gewehrkolben ein, schlug noch einmal zu und brach seinem Angreifer so den Schädel.


    Doc war umzingelt. Die Zombies stürzten sich auf ihn wie ein Rudel Wölfe. Er schrie und riss den Kopf noch einmal zum Reverend herum, und kurz bevor die Meute ihn endgültig unter sich begrub, warf der Reverend die Flinte weg, zog seinen Colt und schoss Doc in den gerade noch sichtbaren Teil seines Kopfes.


    Abby und Doc waren tot, und auch aus dem Reverend schien allmählich das Leben zu weichen, aber indem sie alle über Doc herfielen, machten die Zombies eine Gasse frei, und für einen Sekundenbruchteil konnte der Reverend den Indianer erspähen.


    Der stand immer noch am Fuß der Kirchentreppe, immer noch vom Sturm umkreischt wie von einer riesigen Eule. Hinter ihm glaubte der Reverend bereits den allerersten Schimmer der heraufziehenden Morgendämmerung zu sehen.


    Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Indianers aus, das ihm zu sagen schien: »Ich weiß, was du denkst, aber so lange werdet ihr nicht mehr durchhalten.«


    Mit einem Schnauben warf der Reverend sich zu David herum, der mit dem Rücken zur Tür des Vorratskellers dastand, und dem dank Abbys und Docs Opfer eine Atempause im Gemetzel vergönnt war. Er hatte gar nicht versucht, in den Vorratsraum zu entkommen.


    Drei große Schritte, und der Reverend war an der Tür. Er packte David am Kragen, riss die Tür auf, setzte den Jungen auf der Kellertreppe wieder ab und trat neben ihm auf die Stufen nach unten. Als er gerade die Tür hinter sich zuziehen wollte, streckte ein Zombie seinen Kopf dazwischen, dann seine Hand, und dann zerrte die Hand an der Tür.


    Mit seiner Linken versetzte der Reverend dem Toten einen Kinnhaken, sodass sein Kopf nach hinten geschleudert wurde, doch er gab nicht auf. Der Reverend versuchte, die Tür zuzuschlagen, aber von der anderen Seite hielt der Zombie dagegen, und mit einem Ruck flog der Reverend dem Toten in die Arme.


    Der Revolver des Reverend fand seinen Weg unters Kinn des Zombies, der Reverend drückte ab, und der Tote klappte zusammen, diesmal endgültig tot.


    Aber nun waren sie alle über ihm. Versuchten ihn zu beißen und ihn niederzuringen wie Doc; der Reverend war jedoch schneller und nicht so leicht zu fassen. Er wand und drehte sich, schlug und trat in alle Richtungen, stieß mit dem Lauf seines Colts zu und versuchte sich freizukämpfen. Ein zwölfjähriger Junge, der ihn beißen wollte, bekam einen Tritt ins Gesicht, einen Mann schubste er mit dem Ellbogen weg, und gerade noch rechtzeitig bückte er sich unter einem zuschnappenden Gebiss weg.


    Dann tauchte David neben ihm auf und feuerte seinen Revolver dreimal ab – BÄNG – BÄNG – BÄNG –, und drei weitere Zombies lagen am Boden. Diese Lücke reichte ihnen, der Reverend schubste David zurück durch die Tür, sodass dieser kopfüber ein paar Stufen die Kellertreppe hinunterkullerte, dann packte er mit einer Hand den Türgriff, rammte mit der anderen seinen Navy in die Gürtelschärpe, zog dann mit beiden Händen am Türgriff, und von hinten kam David und umklammerte zur Unterstützung seine Taille.


    Eine Zombiehand klemmte zwischen Tür und Rahmen. Der Reverend zog mit aller Kraft, wobei er laut stöhnte, David ebenso, bis die Zombiefinger knackten, entzweibrachen und wie kleine Würstchen auf die oberste Treppenstufe fielen. Die Tür war endlich zu, und David stürzte nach vorne, um den schmalen, nicht eben vertrauenerweckenden Riegel vorzuschieben.


    Sicher.


    Für den Augenblick.


    Es wurde heftig an der Tür gerüttelt.


    »Was Besseres fällt denen wohl nicht ein, was?«, sagte David.


    Der Reverend nickte.


    »Lange wird es nicht halten, oder?«


    Der Reverend schüttelte den Kopf. Neben der Tür entdeckte er auf einem Regal eine Lampe und Streichhölzer, also machte er Licht.


    Die Tür zitterte und bebte.


    »Die machen Hackfleisch aus uns, was, Reverend?«


    »Wenn wir’s bis zum Morgen schaffen, haben wir eine Chance. Bald geht die Sonne auf.«


    Bei sich aber dachte er: »Und wie lange brauchen die noch für die Tür?«


    »Los«, sagte er, »gehen wir runter.«

  


  
    


    (10)


    Eins


    Am Fuß der Treppe angekommen, erklomm der Reverend sogleich einige Kisten und griff nach den Vorhängen an den Fenstern. Er zog einen beiseite. Wie alle anderen Fenster war auch dieses vergittert. Hier kamen sie nicht so einfach raus. Sie saßen fest wie die Ratten im Bauch eines sinkenden Schiffs.


    Ein winziger Hoffnungsfunke regte sich in ihm. Draußen sah er das erste zarte Rosa der Morgendämmerung.


    Er ließ den Vorhang los und kletterte wieder herunter.


    »Gibt nur einen Weg raus«, sagte er zu David. »So wie wir reingekommen sind. Immerhin ist bald Sonnenaufgang. Wir könnten es schaffen.«


    Er stopfte die restlichen Patronen aus seiner Manteltasche in die Trommel seines Revolvers. Noch fünf Schuss. »Fast noch mal eine volle Ladung«, sagte er. »Und deiner?«


    »Leer«, sagte David.


    Der Reverend reichte David den Navy.


    »Nein«, sagte David. »Sie sind mit dem Ding viel besser. Mit ’ner Schrotflinte komm ich klar, und auf kürzeste Entfernung auch mit ’ner Pistole. Aber – na ja, behalten Sie sie lieber. Und, Reverend – lassen Sie nicht zu, dass ich so ende wie die – verstehen Sie mich?«


    Der Reverend nickte.


    Da hörte die Tür auf zu wackeln.


    David und der Reverend sahen die Treppe hoch.


    »Sind sie abgehauen?«, fragte David.


    Der Reverend warf einen Blick zum Vorhang. Von da, wo er stand, konnte er noch kein Tageslicht erkennen, nur den Schein der Lampe, die er auf einer Kiste abgestellt hatte.


    »Glaube ich nicht«, sagte der Reverend.


    Dann krachte es, als würde die ganze Welt einstürzen. Die Tür oben an der Treppe war zersplittert, und das Kopfende des großen Kreuzes, das an der Kirchenwand gehangen hatte, ragte zu ihnen herein.


    Das Kreuz wurde zurückgezogen und mit einem zweiten furchtbaren RUMS! wieder hindurchgestoßen. Die Tür zerfiel endgültig in ihre Einzelteile und gab den Weg frei, bis auf ein kleines Stück Holz, das noch an der oberen Angel hing.


    Der Indianer trat über die Schwelle. Er hielt das Kreuz fest in den Händen, obwohl weißer Rauch von ihnen aufstieg, wo sie das Holz berührten. Sogar seine Stiefel qualmten, wo sie die geweihte Erde berührten.


    Doch der Indianer lächelte. Auf seiner Schulter saß, als wäre sie ein abartiger Papagei, das kleine Mädchen mit seiner Puppe und schnatterte wie ein Äffchen.


    Hinter dem Indianer mit dem Mädchen drängten sich die Toten. Sie leckten sich über die Lippen und grunzten gierig.


    »Die gehören mir«, sagte der Indianer, und die Toten zogen sich zurück.


    Der Indianer starrte den Reverend an, als wolle er ihm zeigen, dass weder Kirche noch Kreuz ihn aufhalten konnten. »Schöne Grüße aus der Hölle, Prediger«, sagte er und warf das riesige Kreuz auf David und den Reverend.


    Es landete genau da, wo der Reverend gestanden hatte, und sein unteres Ende krachte auf die letzten beiden Treppenstufen und zermalmte sie zu Kleinholz.


    Der Reverend riss seinen Navy hoch, und ein Schuss mitten in die Stirn fegte das kleine Mädchen von der Schulter des Indianers. Ihre Puppe kam die Treppe heruntergepurzelt.


    »Wie edelmütig«, sagte der Indianer. »Er bewahrt ein kleines Kind vor der Hölle.« Und dann dehnte er die Worte: »Aber wer wird dich davor bewahren?«


    Der Indianer nahm die erste Treppenstufe.


    Vielleicht war es reiner Instinkt, vielleicht das Bedürfnis, irgendetwas zu tun, obwohl alles nutzlos war – der Reverend verpasste dem Indianer eine Kugel in die Stirn. Sie hinterließ ein Loch, aber der Indianer nahm ungerührt die nächste Treppenstufe.


    Da sah der Reverend das spinnenförmige Geburtsmal auf der Brust des Indianers und wusste sogleich: Sein Traumgesicht war wahr geworden. Im Traum hatte ihn die Spinnenkreatur verschlungen, symbolisch, und in gewisser Weise würde genau dies nun in der Wirklichkeit geschehen.


    Die Augen des Reverend hefteten sich auf das Spinnenmal, und wieder überfiel ihn das Grauen aus seinen Träumen – der lange Stechkahn, der schwarz gekleidete Fährmann, und wie sie langsam in den Schlund der Spinne glitten, ihrem Untergang entgegen.


    Da kam ihm ein Gedanke. Vielleicht hatte ihm der Herr ja, indem er ihm im Traum das Böse zeigte, zugleich auch die Achillesferse des Bösen offenbart.


    Er verpasste auch dem Spinnenmal auf der Brust des Indianers eine Kugel.


    Nein. Der Indianer lachte bloß.


    Und bewegte sich. Bewegte sich so schnell wie der Blitz, stürzte sich auf den Reverend, packte ihn mit einer seiner riesigen Hände an der Gurgel, hob ihn empor und sah ihm direkt in die Augen.


    Hinter den toten Augen des Indianers loderte das Feuer des Dämons, und dort erblickte der Reverend auch das zerschmolzene Bleischrot von Matts Flinte, die Ein- und Austrittslöcher der Kopfschüsse, die verschmorte Hanfschlinge um den Hals des Indianers, das Spinnenvieh auf seiner Brust – das dort im Dunkeln umherzukrabbeln schien.


    Der Reverend atmete stoßweise. Die Zunge hing ihm aus dem Mund. Seine Füße zappelten in der Luft. Seine Revolverhand schlenkerte hilflos an seiner rechten Seite und stieß dabei immer wieder gegen etwas in seiner Manteltasche ...


    DIE KLEINE BIBEL.


    Heilige Gegenstände, hatte Doc gesagt – wenn man festen Glaubens ist, dann waren sie mächtig.


    Der Reverend warf den Revolver in seine Linke hinüber, holte die Bibel mit seiner freien Rechten aus der Tasche und stieß sie dem Indianer ins Gesicht, während er Gott den Allmächtigen anrief, stumm, in Gedanken, denn zu mehr war er nicht mehr fähig.


    Als die Bibel das Gesicht des Indianers berührte, ging sie in Flammen auf und brannte dem großen Mann das rechte Auge aus.


    Mit einem Grunzen riss der Indianer den Kopf herum, und die Bibel flog von seiner Wange quer durch den Raum bis zu einer Kiste, wo sie abprallte und als qualmendes Häuflein zu Boden fiel.


    Aus der leeren Augenhöhle kräuselte sich ein Rauchfähnchen, und eine plötzliche Ruhe überkam den Indianer. Er lächelte den Reverend an und sagte: »Ach, du kleiner Mann.«


    Dann öffnete er den Mund. Sein Kiefer renkte sich aus.


    All dies geschah in Sekundenschnelle, und David, der bisher bloß wie gelähmt danebengestanden hatte, setzte sich mit einem Mal in Bewegung und schlug auf das Bein des Indianers ein.


    Der Indianer schleuderte ihn mit einer raschen Handbewegung in eine offene Kiste, als wäre er nichts weiter als ein lästiges Hündchen, das sein Bein bespringen wollte.


    David rappelte sich wieder hoch und zog das Jagdmesser aus der Tasche. Im Vorwärtsstürmen klappte er es auf und rammte es dem Indianer ins Bein.


    Diesmal versetzte ihm der Indianer mit seiner freien Hand einen noch heftigeren Schlag, und David knallte mit solcher Gewalt gegen eine Kiste, dass er nur noch an ihrer Seitenwand herabglitt.


    Der Reverend verlor allmählich das Bewusstsein. Er blickte in den riesigen aufgerissenen Mund, die unglaublichen Zähne wurden immer größer, schon stieg ihm der Geruch des Todes in die Nase, der aus diesem Schlund des Verderbens zu ihm aufstieg und ihn einhüllte wie eine riesige stinkende Nachtmütze. Und dann, kurz bevor er endgültig in der Schwärze versank, sah er aus dem linken Augenwinkel einen Sonnenstrahl, kaum mehr als eine dünne Nadel aus Licht, aber immerhin.


    Trotz der Schmerzen drehte er den Kopf so weit nach links, wie es der Griff des Indianers zuließ, und sah am äußersten Rand seines Blickfelds die gespannte Schnur, die den Vorhang am Fenster geschlossen hielt.


    Der Indianer wollte gerade das Gesicht des Reverend verschlingen, als dieser die linke Hand hob, den Revolver abfeuerte, danebenschoss (Glas klirrte), ein zweites Mal feuerte und damit die Schnur durchtrennte.


    Wie ein Schwertstreich fiel ein Streifen Licht herein und wurde immer breiter, als der Vorhang gänzlich zur Seite schwang. Die Schwärze in dem Kellerraum wich goldener Helligkeit.


    Die Zombies am oberen Rand der Treppe kreischten im Chor auf, denn nicht nur von unten aus dem Vorratsraum erreichte sie das Tageslicht, sondern auch in ihrem Rücken war es unbemerkt herangekrochen. Hals über Kopf versuchten sie zu fliehen. Den Indianer, der sich für den Todesbiss vornübergebeugt hatte, traf das Sonnenlicht wie ein Schlag ins Gesicht. Er schrie auf und stieß den Reverend von sich, in eine Kiste hinein, dann drehte er sich um und rannte mit Riesenschritten die Treppe hinauf. Von seinem Rücken stieg schwarzer Rauch auf.


    »Alles okay, Reverend?«, fragte David und half ihm auf.


    »Ja. Dank deiner Hilfe. Du hast ihn abgelenkt.«


    »Ich hab doch kaum was gemacht. Toller Schuss!«


    »Ja«, gab der Reverend zu. »Nicht schlecht, was?«


    Er verstaute den Revolver wieder in seiner Gürtelschärpe, und gemeinsam gingen sie, ohne Eile, die Treppe hinauf.


    Die Kirche brannte. Zombies waren, getroffen vom Sonnenlicht, in Flammen aufgegangen, drängten sich nun in wilden Haufen zwischen den zertrümmerten Kirchenbänken, und einige waren an den Wänden zu Boden gegangen und hatten diese in Brand gesteckt.


    Inmitten des Kirchenschiffs stand der Indianer. Er mühte sich, seine Beine zu bewegen, doch sie schmolzen wie Kerzenwachs dahin, flossen ihm aus den Hosenbeinen, füllten seine Stiefel bis zum Überlaufen.


    Er kippte vornüber, mit dem Gesicht nach unten, die Arme ausgestreckt wie am Kreuz. Inzwischen brannte die Kirche lichterloh. Das Feuer loderte die Wände empor und breitete sich über die Dachbalken aus. Das alte Dach ächzte bedrohlich.


    Der Reverend und David rannten los. Sie sprangen über den zerfließenden Indianer hinweg, zuerst der Reverend, dann David – und eine Indianerhand schoss vor, bekam den Jungen am Knöchel zu fassen und hielt ihn fest. David schlug lang hin. Der Reverend fuhr herum und sah mit an, wie die zerstörte, geschwärzte Fratze des Indianers erneut die Kiefer spreizte; durch Lücken in seinen Wangen schimmerte das Gebiss, und wie ein grauenhaftes Kriechtier schob sich der Indianer vorwärts und schlug die Zähne über Davids Gesicht zusammen.


    Zu spät sprang der Reverend hinzu und versetzte dem Kopf des Indianers einen Tritt, sodass er zu Asche zerfiel wie ein verbrannter Papierball, und die Zähne sich wie vergammelte Pfefferminzbonbons über die rauchenden Überreste der anderen Zombies auf dem blutgetränkten Boden verteilten.


    Als der Reverend sich schweren Herzens wieder zu David herumdrehte, starrte ihn der Junge aus schreckensgeweiteten Augen an.


    Der Reverend kniete sich neben ihn hin, um ihm aufzuhelfen.


    »Hat keinen Zweck«, sagte David. »Ich bin hinüber. Töten Sie mich.«


    Das brachte der Reverend allerdings nicht übers Herz. Zwar wusste er genau, was zu tun war. Seinen leergeschossenen Revolver nehmen und dem Jungen damit ohne Vorwarnung den Schädel einschlagen. Aber das brachte er einfach nicht fertig.


    Er schlang David einen Arm um die Hüfte und stützte ihn, und vorbei an brennendem Holz und brennenden Zombieleibern gingen sie nach draußen. Als sie am Fuß der Kirchentreppe angelangt waren, hatte das Feuer vollständig von der Kirche Besitz ergriffen, und hinter ihrem Rücken leckte eine Flammenzunge aus der offenen Pforte.


    Der Reverend legte den Jungen neben die Kiste, in der sich die Frau des Indianers befand, und hielt seinen Kopf mit einer Hand hoch.


    »Fühl mich schwach«, sagte David.


    »Das – das tut mir leid.«


    Blut floss dem Jungen über die Wange, hinunter in seinen Hemdkragen.


    Nur einen Augenblick noch, und die Wunde hätte ihn dahingerafft. Und dann würde er ins Leben zurückgerissen. Besser gesagt, sein Leib – das, was einmal David gewesen war – würde sich wieder in Bewegung setzen. Hungrig. Bereit zuzubeißen und das Unheil des Indianers weiterzugeben.


    »Um Gottes willen, Reverend – Jeb. Tun Sie mir das nicht an«, stöhnte David.


    Gottes Wille, dachte der Reverend wie versteinert, unfähig sich zu bewegen. GOTTES WILLE! Der alte Schweinehund hatte diesmal wahrlich sein Pfund Fleisch bekommen. Pfund über Pfund. Alles, was ich anfasse, lässt er mir sauer werden und verderben. Den Indianer zu besiegen und das Böse in ihm – nur ein bitterer, wertloser Triumph.


    »Bitte«, sagte David.


    »In Ordnung, mein Sohn«, sagte der Reverend, schob sein Bein unter den Kopf des Jungen und suchte nach etwas anderem als seinem Revolver, um die Tat zu vollbringen, etwas Hartem oder Scharfem.


    Dann lag es nicht mehr in seiner Macht.


    David schloss die Augen und atmete nicht mehr.


    Der Reverend trat einen Schritt von ihm zurück, starrte auf die Leiche hinab und fragte sich, ob das Unheil des Indianers sich nach dessen Tod überhaupt noch fortpflanzte.


    David schlug die Augen wieder auf.


    Der Reverend zog den leeren Revolver aus seinem Gürteltuch. Er würde wohl doch reichen müssen.


    David zog die Füße an und rappelte sich hoch. Als er aufrecht stand, trafen ihn die Strahlen der Sonne, und augenblicklich begann er sich aufzulösen. Er stieß ein lautes Kreischen aus, fing Feuer und fiel wieder in sich zusammen.


    Zwei


    Was von David übrig war, begrub der Reverend hinter der Kirche, und aus zwei geschwärzten Holzstücken richtete er ihm ein einfaches Kreuz. Dann verschloss er die Kiste mit der Frauenleiche wieder, häufte darum herum Kleinholz auf und setzte alles in Brand. Zum Schluss wartete er, bis nichts mehr davon übrig war außer grauer Asche, die der Wind mit sich davontrug.


    Er befreite alle Tiere, die er in der Stadt ausfindig machen konnte, brachte dann schwelende Holzstücke von der Kirche herbei, entfachte ihr Feuer wieder und zündete die Stadt an – nur für den Fall, dass eines der Ungeheuer irgendwo in einem Schlupfwinkel hockte und den Sonnenuntergang abwartete.


    Zuletzt versorgte er sich in der Gemischtwarenhandlung mit Vorräten, sattelte sein Pferd und ritt aus der Stadt hinaus.


    Oben auf dem Hügel, von wo aus er schon bei seiner Ankunft auf Mud Creek hinuntergeschaut hatte, ließ er wieder seinen Blick schweifen, und als er die rauchenden Ruinen und die kleinen Flammenherde hier und da sah, dachte er an Abby, an Doc, an David. Er dachte an all diese Menschen, die – im wahrsten Sinne des Wortes – in Rauch aufgegangen waren, und alles nur wegen eines Ausbruchs von Wahnsinn in einer dunklen Nacht.


    Er dachte kurz über Gott und dessen Gnadenlosigkeit nach, suchte nach Gründen dafür, fand aber keine.


    Schließlich lenkte er sein Pferd in die andere Richtung, gab ihm die Stiefelabsätze zu spüren und verschwand mit ihm zwischen den hohen Kiefern der osttexanischen Wälder.


    Drei


    Der Reverend sah nicht mehr, wie in Mud Creek eine riesige spinnenähnliche Kreatur – in Form und Größe das genaue Ebenbild jenes Geburtsmals auf der Brust des Indianers – aus ihrem schattigen Plätzchen unter einem herabgestürzten Kirchendachbalken hervorkroch und unbeholfen, fortwährend winzige Rauchwölkchen und Flämmchen ausstoßend, zu einem großen Loch hinüberkrabbelte, wo früher einmal direkt unter der Kirche ein fettes Murmeltier gehaust hatte.


    Das Geschöpf ließ sich in das Loch fallen und war verschwunden, und nur ein dünnes schwarzes Rauchfähnchen kündete noch kurz von seiner Existenz.


    Dann verzog sich der Rauch. Der Himmel war blau und klar. Es würde ein heißer Tag werden.

  


  
    


    STRASSE DER TOTEN
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    Die Abendsonne war gleich einem blutigen Wattebausch den Horizont hinuntergerollt und erloschen. Reverend Jebidiah Mercer sah den weißen Vollmond über den hohen Kiefern leuchten wie ein eng gewickeltes Fadenknäuel. Weißglühende Sterne waren über den mitternachtschwarzen Himmel verteilt.


    Er ritt einen schmalen Pfad entlang, und die Bäume zu beiden Seiten neigten sich ihm entgegen, als wollten sie ihm den Weg versperren und hinter ihm wieder zusammenrücken. Sein erschöpftes Pferd schritt mit gesenktem Kopf voran, und Jebidiah, zu schwach um es zu lenken oder anzutreiben, ließ ihm seinen Willen. Vor Müdigkeit wusste der Reverend kaum noch, wo er war, aber eines wusste er: Er war ein Mann des Herrn. Und er hasste Gott. Er hasste diesen Scheißkerl von ganzem Herzen.


    Er wusste auch, dass Gott das wusste, und dass es ihm egal war, denn Jebidiah war sein Sendbote. Keiner aus dem Neuen Testament, sondern einer aus dem Alten: gnadenlos und unerbittlich, rachsüchtig und kompromisslos. Ein Mann, der Moses die Beine unterm Hintern weggeschossen und dem Heiligen Geist ins Gesicht gespuckt und ihn skalpiert hätte, nur um die himmlische Haarpracht in alle vier wilden Winde zu schleudern.


    Jebidiah war nicht freiwillig ein finsterer Gottesbote geworden, aber dies war nun einmal sein Schicksal. Er hatte es verdient, weil er gesündigt hatte, und wie sehr er auch versuchte, diesem Los den Rücken zu kehren, es gelang ihm nicht. Denn er wusste, wenn er alles hinwarf und sich seiner gottgegebenen Strafe entzog, würde er auf ewig in der Hölle schmoren. Er musste weiterhin tun, was Gott ihm befahl, ganz gleich, welche Gefühle er gegenüber seinem grausamen Herrn hegte. Sein Gott war kein versöhnlicher Gott und auch kein Gott, den es kümmerte, ob seine Geschöpfe ihn liebten. Wichtig waren ihm allein Gehorsam, Unterwürfigkeit und Demut. Dazu hatte Gott den Menschen erschaffen – zu seinem Vergnügen.


    Während Jebidiah solchen Gedanken nachhing, wurde der Pfad hinter einer Biegung breiter und öffnete sich zu einer großen Lichtung. Mittendrin standen, umgeben von Baumstümpfen, ein kleines Blockhaus und eine etwas größere Scheune. Im Fenster der Hütte schimmerte durch einen Vorhang aus Sackleinen gelbes Licht. Jebidiah war müde, hungrig, durstig und Gott und der Welt überdrüssig, also hielt er darauf zu.


    Kurz vor der Hütte brachte er sein Pferd zum Stehen, beugte sich im Sattel vor und rief: »Hallo, jemand da?«


    Er wartete eine Weile, rief noch einmal, und genau in dem Moment öffnete sich die Tür. Ein kleiner Mann mit einem großen Schlapphut und einem Gewehr in der Hand spähte zur Tür heraus und sagte: »Wer blökt denn hier herum wie ein Ochsenfrosch?«


    »Reverend Jebidiah Mercer.«


    »Sie sind hoffentlich nicht zum Predigen hier, oder doch?«


    »Nein, Sir. Das bringt sowieso nichts. Ich wollte Sie fragen, ob in Ihrer Scheune noch Platz für mich ist – nur eine Nacht lang. Und ob Sie für mein Pferd und für mich etwas zu essen haben. Ganz egal was, solange nur Wasser dabei ist.«


    »Was sagt man dazu«, erwiderte der Mann. »Heute versammelt sich alle Welt bei mir. Zwei sind schon hier. Wollten uns grad zum Essen hinsetzen. Ist genug da, wenn Sie auch was wollen. Heiße Bohnen und altes Brot.«


    »Ich wäre Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, Sir«, sagte Jebidiah.


    »Fühlen Sie sich verpflichtet, so viel Sie wollen. Steigen Sie erst mal vom Gaul, bringen Sie ihn in die Scheune und kommen Sie dann zum Essen ins Haus. Mich nennt man Old Timer, aber so alt bin ich noch gar nicht; mir sind nur schon so viele Zähne rausgefallen, und eins meiner Beine ist verkrüppelt, seit mir ein Pferd draufgetrampelt ist. Innen an der Scheunentür hängt ’ne Laterne, die können Sie anzünden. Aber machen Sie sie wieder aus, wenn Sie fertig sind und rüber ins Haus kommen.«


    Jebidiah striegelte sein Pferd, gab ihm Wasser und etwas von dem Getreide, das er in der Scheune fand, und ging dann zur Hütte. Er schob seinen langen schwarzen Mantel so zurück, dass die Elfenbeingriffe seiner zu Hinterladern umgebauten 44er Revolver sichtbar waren. Sie steckten leicht nach vorne geneigt in den Holstern, und er hatte sie auf Hüfthöhe umgeschnallt, nicht so tief hängend, wie Ganoven sie für gewöhnlich tragen. Jebidiah hatte sie gerne auf dieser Höhe, damit er nicht erst die Arme danach ausstrecken musste. Schnell wie der Flügelschlag eines Kolibris konnte er sie ziehen, die Hähne klickten, wenn er sie mit dem Daumen spannte, und schon bellten sie los und spuckten mit erstaunlicher Genauigkeit Blei. Er hatte lange genug geübt, um aus hundert Schritt Entfernung einen Korken in eine Flasche zu treiben, und das sogar bei schlechtem Licht. Er wollte seine Waffen zeigen, um deutlich zu machen, dass er für einen möglichen Hinterhalt gewappnet war. Seinen breitkrempigen schwarzen Hut schob er sich aus der Stirn, und darunter lugte schwarzes Haar mit einigen grauen Stellen hervor. Wenn er seinen Hut im Nacken trug, wirkte er einigermaßen ungezwungen – glaubte er jedenfalls. Das stimmte jedoch nicht. Die funkelnden Augen verliehen ihm stets einen zornigen Gesichtsausdruck.


    In der Hütte brannte eine stark riechende Petroleumlampe, und schwarze Rauchkringel vermischten sich mit den grauen Schwaden aus Old Timers Pfeife und der Zigarette eines jungen Mannes, der einen Blechstern am Hemd trug. Auf einem Hackklotz in der Nähe des Feuers, das für diese Jahreszeit zu stark brannte, über dem jedoch ein Topf mit Bohnen kochte, saß ein Mann mittleren Alters mit leichtem Bauchansatz. Den Hut hatte er ein Stück nach hinten geschoben, und ein Büschel weizenfarbener, schweißnasser Haare hing ihm in die Stirn. Sein Gesicht sah aus, als würde es Wurfgeschosse förmlich anziehen. In seinem Mundwinkel hing eine Zigarette, die zur Hälfte aus Asche bestand. Er drehte sich auf dem Hackklotz herum, und Jebidiah sah, dass er mit Handschellen gefesselt war.


    »Ich hab gehört, wie Sie gesagt haben, dass Sie Prediger sind«, sagte der gefesselte Mann und warf den Rest seiner Zigarette ins Feuer. »Hier sind wir aber nicht gerade im Land Gottes.«


    »Das ist ja gerade das Schlimme«, entgegnete Jebidiah, »wir sind hier sogar mitten in Gottes Land.«


    Der Gefangene schnaubte vernehmlich und grinste.


    »Prediger«, sagte der jüngere Mann, »mein Name ist Jim Taylor. Ich bin ein Deputy von Sheriff Spradley in Nacogdoches. Diesen Kerl hier bringe ich vor Gericht und vermutlich auch an den Galgen. Er hat einen Mann getötet, wegen einem Gewehr und einem Pferd. Wie ich sehe, tragen Sie Waffen, alte zwar, aber gute. Und so, wie Sie sie tragen, vermute ich, dass Sie damit umgehen können.«


    »Wer mich kennt, weiß, dass ich treffe, was ich treffen will.« Jebidiah setzte sich auf einen wackeligen Stuhl an einen genauso wackeligen Tisch. Old Timer stellte einige Blechteller auf den Tisch, kratzte sich mit einem langen Holzlöffel am Hintern, nahm einen Lumpen als Topflappen und stellte den Topf mit den heißen Bohnen auf den Tisch. Er hob den Deckel vom Topf und schaufelte mit dem Löffel, der gerade erst mit seinem Hintern Bekanntschaft geschlossen hatte, einen Berg Bohnen auf jeden Teller. Dann holte er ein paar Holzbecher und füllte sie mit Wasser aus einem Krug.


    »Die Sache ist die«, fuhr der Deputy fort, »ich könnte Hilfe gebrauchen. Ich hab schon seit ein oder zwei Tagen nicht mehr richtig geschlafen und weiß nicht, ob ich den Kerl sicher abliefern kann. Hab mich gefragt, ob Sie und Old Timer mir bis zum Morgen den Rücken freihalten könnten? Hätte auch nichts dagegen, wenn Sie morgen mit mir zusammen weiterreiten, als Verstärkung sozusagen. Ein zusätzliches Paar Hände könnte ich ganz gut gebrauchen. Vielleicht gibt’s vom Sheriff dafür sogar noch einen Dollar Belohnung.«


    Als hätte Old Timer das Gespräch gar nicht mit angehört, trug er eine Schale mit verschimmelten Brötchen herbei, stellte sie auf den Tisch und sagte: »Die sind zwar von letzter Woche, aber den Schimmel kann man abkratzen. Allerdings muss ich euch warnen – so hart, wie die sind, kann man sie ’nem rennenden Huhn hinterherwerfen, und es fällt tot um. Also passt auf eure Zähne auf.«


    »Sind deine so abhanden gekommen?«, fragte der Gefangene.


    »Ein paar davon bestimmt«, sagte Old Timer.


    »Also, was meinen Sie, Prediger?«, nahm der Deputy das Gespräch wieder auf. »Verhelfen Sie mir zu etwas Schlaf?«


    »Das Problem ist, dass ich selbst dringend Schlaf benötige«, sagte Jebidiah. »Ich hatte viel zu erledigen, und jetzt bin ich sozusagen fix und fertig.«


    »Dann bin ich wohl der Einzige, der noch Leben in sich hat«, warf der Gefangene ein.


    »Nein«, sagte Old Timer. »Ich fühl mich auch noch ganz frisch.«


    »Dann werden wir beide wohl miteinander klarkommen müssen, alter Mann.« Der Gefangene grinste herausfordernd.


    »Gib mir einen Grund, Bürschchen, und ich durchlöchere dich und erzähl dem lieben Gott, du bist in einen Termitenbau gefallen.«


    Wieder schnaubte der Gefangene grinsend. Er schien sich bestens zu amüsieren.


    »Old Timer und ich können uns abwechseln«, sagte Jebidiah. »Einverstanden, Old Timer?«


    »Wunderbar«, erwiderte der, nahm einen weiteren Teller vom Tisch, schaufelte Bohnen darauf und reichte ihn dem Gefangenen, der seine zusammengebundenen Hände hob, den Teller nahm und sagte: »Womit soll ich essen?«


    »Mit dem Mund. Ich hab keinen Löffel mehr, und ein Messer geb ich dir bestimmt keins.«


    Der Gefangene dachte einen Augenblick darüber nach, grinste dann, hob den Teller an den Mund und kippte die Bohnen in sich hinein. Er ließ den Teller wieder sinken und sagte kauend: »Mit Löffel schmecken sie vermutlich genauso verbrannt.«


    Jebidiah holte aus seinem Mantel ein Taschenmesser hervor, klappte es auf und spießte damit eines der Brötchen auf, mit dem er sich dann die Bohnen in den Mund schob.


    »Kommen Sie ruhig an den Tisch, junger Mann«, rief Old Timer dem Deputy zu. »Ich nehm meine Schrotflinte, und wenn er eine Bewegung macht, die nichts mit Essen zu tun hat, verpass ich ihm eine, dass er mitsamt der Bohnen im Kamin landet.«


    Die doppelläufige Schrotflinte ruhte auf Old Timers Bein und zeigte in die ungefähre Richtung des gefesselten Mannes. Während er aß, erzählte der Deputy von den Taten seines Gefangenen. Er hatte Frauen und Kinder ermordet, einen Hund und ein Pferd getötet, nur zum Spaß eine Katze von einem Zaun heruntergeschossen und ein Klohäuschen mit einer Frau darin in Brand gesteckt. Außerdem hatte er Frauen vergewaltigt und einem Sheriff einen Stock in den Hintern geschoben und ihn umgebracht. Wahrscheinlich hatte er noch weitere Tiere erschossen, die ihren Besitzern lieb und teuer gewesen waren. Alles in allem war er mit Mensch und Tier gleichermaßen grob verfahren.


    »Tiere konnte ich noch nie leiden«, sagte der Gefangene. »Voller Flöhe. Und die Frau in dem Scheißhaus stank zum Himmel. Da half nur noch Feuer.«


    »Halt’s Maul.« Der Deputy nickte mit dem Kopf in Richtung des Gefangenen. »Dieser Kerl, Bill Barrett, ist einer von der schlimmsten Sorte. Die Sache ist die, ich bin nicht nur müde, sondern auch verwundet. Wir haben ein wenig miteinander gerauft. Hätt ich ihn nicht überrascht, wär ich heute nicht mehr hier. Ich hab einen Streifschuss an der Hüfte. Wir haben uns ziemlich geprügelt, aber ich hab ihn letztlich niedergestreckt, indem ich ihm mindestens ein halbes Dutzend Mal den Gewehrlauf über den Schädel gezogen hab. Schwer verletzt bin ich nicht, aber ich hab ein paar Tage lang Blut verloren. Das hat mich geschwächt. Wenn Sie also mit mir reiten würden, Reverend, würde ich das sehr begrüßen.«


    »Ich werd’s mir überlegen. Allerdings hab ich selbst einiges zu erledigen.«


    »Zu wem, außer uns, wollen Sie denn hier predigen?«


    »Denken Sie nicht mal dran«, sagte Old Timer. »Schon bei dem Gedanken an den ganzen Jesus-Quatsch könnt ich kotzen. Wenn ich Predigten höre, möcht ich am liebsten den Prediger abmurksen und mir selber die Kehle aufschlitzen. Eine Predigt anhören ist, als würde man gefesselt in ’nen Haufen beißender Ameisen geworfen.«


    »So wie mein Leben derzeit aussieht«, sagte Jebidiah, »kann ich Ihnen da nur zustimmen.«


    Daraufhin herrschte einen Augenblick lang Schweigen, und dann wandte sich der Deputy an Old Timer: »Wie kommen wir denn am schnellsten nach Nacogdoches?«


    »Na ja, Sie können weiter dem Weg folgen, auf dem Sie hierher gelangt sind«, sagte Old Timer. »Ungefähr nach dreißig Meilen stoßen Sie dann auf eine Straße, die nach links abzweigt. Die sollte nach weiteren zehn Meilen ganz in die Nähe von Nacogdoches führen. Irgendwo müssen Sie kurz vorm Ziel noch mal abbiegen. Kann aber nicht genau sagen wo, wenn ich den Weg nicht vor mir seh. Bei normalem Tempo müssten Sie in zwei Tagen ankommen.«


    »Sie könnten uns begleiten«, schlug der Deputy vor. »Uns die richtige Abzweigung zeigen.«


    »Könnt ich«, sagte Old Timer, »werd ich aber nicht. Ich kann nicht mehr lang auf ’nem Pferd sitzen, ohne dass mir die Klöten wehtun. Als ich das letzte Mal eine weite Strecke geritten bin, musste ich mich danach über eine Schüssel mit warmem Salzwasser hocken und meine Eier für ’ne Stunde einweichen, damit sie wieder in die Hose passten.«


    »Da tun mir ja meine schon weh, wenn ich das nur höre«, sagte der Gefangene. »Obwohl deine so angeschwollen bestimmt zum ersten Mal überhaupt eine ordentliche Größe hatten. Hättest sie so lassen sollen, alter Sack.«


    Old Timer spannte die Hähne der doppelläufigen Flinte. »Die könnte ganz leicht losgehen.«


    Bill grinste nur, lehnte den Rücken an den Kamin und beugte sich sofort wieder vor. Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob Old Timer ihn erledigen würde, aber dann begriff er, was passiert war.


    »Tja, du Trottel«, sagte Old Timer, »da ist es heiß. Kamin nennt man so was.«


    Bill setzte sich so hin, dass sein Rücken die heißen Mauersteine nicht mehr berührte, und sagte: »Ich werd dem Deputy den Schwanz abschneiden, und dann komm ich damit zurück, und du darfst ihn in die Pfanne werfen und aufessen.«


    »Erst scheißt du ’nen Haufen, und dann fällst du rückwärts rein«, sagte Old Timer. »Das ist alles, was du kannst.«


    Als sich die Stimmung wieder etwas beruhigt hatte, wandte sich der Deputy noch einmal an Old Timer. »Gibt es keinen schnelleren Weg?«


    Nachdem er kurz nachgedacht hatte, antwortete Old Timer: »Keinen, den Sie nehmen sollten.«


    »Was soll das heißen?«, fragte der Deputy.


    Ganz langsam entspannte Old Timer die Hähne seiner Schrotflinte und lächelte währenddessen zu Bill hinüber. Dann blickte er den Deputy an und sagte: »Da gibt’s noch die Straße der Toten.«


    »Und was stimmt mit der nicht?«


    »Allerhand. Früher hieß sie Friedhofsstraße. Aber vor ein paar Jahren wurde sie umbenannt.«


    »Erzählen Sie uns davon, Old Timer«, sagte Jebidiah, dessen Interesse geweckt war.


    »Ich bin keiner, der an so ’n Unsinn glaubt, aber da gibt’s eine Geschichte, die ich sozusagen aus erster Hand gehört hab.«


    »Eine Schauergeschichte, wie schön«, sagte Bill.


    »Wie viel Zeit würde ich auf dieser Straße nach Nacogdoches sparen?«, fragte der Deputy.


    »Fast einen Tag«, antwortete Old Timer.


    »Verdammt, dann muss ich diese Straße nehmen.«


    »Sie zweigt nicht weit von hier ab, aber das würde ich Ihnen nicht empfehlen. Ich hab zwar nicht viel für Jesus übrig, aber ich glaub an Geister und so was. Hier in dieser öden Gegend erlebt man mitunter merkwürdige Dinge. Es gibt Götter, die nichts mit Jesus oder Moses zu tun haben. Die sind viel älter. Hab die Indianer von ihnen reden hören.«


    »Ich fürchte mich nicht vor indianischen Göttern«, sagte der Deputy.


    »Kann sein. Aber sogar den Indianern sind diese Götter nicht ganz geheuer. Die sind um vieles älter als das Indianervolk selbst. Sie verehren lieber ihre eigenen Gottheiten und versuchen, diese anderen Götter möglichst nicht zu vergraulen.«


    »Und wieso soll diese Straße anders als die anderen sein?«, fragte Jebidiah. »Was hat das mit uralten Gottheiten zu tun?«


    Old Timer grinste. »Da wittern Sie eine Herausforderung, was, Reverend? Sie wollen beweisen, wie mächtig Ihr Gott ist! Ich wette, wenn Sie nicht Prediger wären, dann wären Sie Revolverheld. Aber vielleicht sind Sie ja beides. Ein Revolverprediger.«


    »Ich halte nicht sonderlich viel von meinem Gott«, sagte Jebidiah. »Aber er gab mir einen Auftrag. Das Böse auszumerzen. Was in den Augen meines Gottes böse ist. Wenn diese Götter also böse sind und auf meinem Weg liegen, dann muss ich ihnen entgegentreten.«


    »Sie sind böse, glauben Sie mir«, sagte Old Timer.


    »Erzählen Sie uns von ihnen«, bat Jebidiah.


    »Gil Gimet war Bienenzüchter«, begann Old Timer seine Geschichte. »Er machte Honig und lebte abseits der Straße der Toten, die damals noch Friedhofsstraße hieß, weil da eben ein Friedhof ist. Da gibt’s einige alte spanische Grabstätten. Manche sagen, die sind von den Konquistadoren, die hierhergekommen, aber nicht wieder von hier weggekommen sind. Auch Indianer liegen da begraben. Frühe christliche Indianer, nehm ich an. Jedenfalls hab ich dort Grabsteine und Kreuze mit indianischen Namen gesehn. Mischlinge vielleicht. Hier in der Gegend wird wild durcheinander geheiratet. Na ja, jedenfalls sind dort ’ne Menge verschiedener Leute begraben. Dem Boden ist es gleich, welche Hautfarbe du hast, wenn du einfährst, am Ende werden wir doch alle zu Dreck.«


    »Teufel auch«, sagte Bill. »Du riechst ja jetzt schon wie alter Dreck.«


    »Mach nur so weiter, Kleiner, und dir wird bald der Leichenbestatter den Arsch abwischen.« Old Timer spannte erneut die Hähne seiner Schrotflinte. »Die Waffe könnte versehentlich losgehn. So was passiert, und wer würde schon Fragen stellen?«


    »Ich bestimmt nicht«, meinte der Deputy. »Für mich wär’s einfacher, du wärst tot, Bill.«


    Bill schaute zu Jebidiah. »Aber dem Reverend wär das bestimmt nicht egal, oder, Reverend?«


    »Mir ist es ziemlich egal, was mit dir passiert. Deine ganzen Untaten haben zwar nichts mit mir zu tun. Aber ich bin auch kein Mann des Friedens oder der Barmherzigkeit. Wir sind alle große Sünder, und vielleicht verdient keiner von uns Vergebung.«


    Bill sackte ein wenig in sich zusammen. Offenbar hatte niemand auch nur das Geringste für ihn übrig. Old Timer setzte seine Geschichte fort.


    »Dieser Bienenzüchter, Gimet, der war kein guter Mensch. Niederträchtig, das haben die Leute über ihn gesagt. Ich kannte ihn und hab ihn auch nicht leiden können. Hab mal gesehn, wie er ’nem kleinen Hund mit ’nem Messer den Schwanz abgeschnitten hat, nur so zum Spaß. Der Junge, dem der Hund gehörte, wollte sich rächen. Gimet hat dem Jungen mit seinem Messer den Arm zerschnitten, und keiner hat was dagegen unternommen. Hier draußen herrscht nicht wirklich Recht und Ordnung. Keiner war so mutig, ihm die Stirn zu bieten, auch ich nicht. Dabei hat er noch viel schlimmere Dinge getan. Hat sogar ein paar Männer umgebracht und behauptet, es wär Notwehr gewesen. Vielleicht war’s das auch, keine Ahnung. Aber Gimet war dauernd in irgendwas verwickelt, was immer so endete, dass jemand tot war oder verletzt oder gedemütigt.«


    »Scheint so, als könnte unser Bill hier glatt sein Bruder sein«, sagte der Deputy.


    Old Timer schüttelte den Kopf. »Nie im Leben, der kleine Dreckskerl würde nicht mal als Pickel am Arsch vom alten Gimet durchgehn. Wie auch immer, Gimet hauste in so ’nem kleinen Verschlag nah bei der Friedhofsstraße. Er hielt sich Bienen und hat den Honig an die Leute in der Gemeinde weiter oben an der Straße verkauft. Man könnte das Nest wohl auch ’ne kleine Stadt nennen. Heißt jedenfalls Schow, weil da oben mal ein Kerl namens Schow gelebt hat. Der wurde von seinen eigenen Schweinen gefressen. Ist im Stall aus den Latschen gekippt, während er die Schweine gefüttert hat. Die haben ihn dann in Stücke gerissen. An der Stelle, wo Schow aufgefressen wurde, haben sie einen Laden gebaut, und daher hat der Ort seinen Namen. In diesen Laden hat Gimet seinen Honig gebracht, zum Verkaufen. Auch wenn er ein Scheißkerl war, der Honig war der beste, den ich je gegessen hab. Hätt jetzt auch gern welchen. Der war dunkel und lecker, und süßer als Zucker. Vielleicht war das ein Grund, warum er mit seinen Taten immer davongekommen ist. Die Leute haben was gegen Morde und so, aber auf ihren Honig lassen sie nichts kommen.«


    »Führt die Geschichte noch irgendwohin?«, fragte Bill.


    »Wenn’s dir nicht passt, wie ich erzähl, dann stell dir doch mal vor, wie der Strick sich um deinen Hals zusammenzieht. Dann hast du was zum Nachdenken, Klugscheißer.«


    Bill grunzte und drehte sich auf dem Holzklotz zur Seite, als würde ihn das alles gar nicht interessieren.


    »Wie gesagt, Honig hin oder her, irgendwann läuft jedes Fass über. Er hat ein kleines Mädel namens Mary Lynn Twoshoe entführt. Sie war halb Indianerin, eine echte Augenweide. Haare so schwarz wie am Grund eines Brunnens, und Augen in derselben Farbe. Sie hatte genauso zarte Gesichtszüge wie die Schauspielerinnen vom Theater, die man auf so Bildern sieht. Keine eins fünfzig groß, und ihre Haare flossen ihren ganzen Rücken runter. Ihr Vater war schon tot, den hat die Syphilis geholt. Ihrer Mutter ging’s auch nicht so gut, die war kränklich und so. Die hat Besen aus Stroh und Ästen gemacht und verkauft. Hatte ’nen kleinen Garten und ’n Schwein. Damals war Mary Lynn wohl dreizehn, vielleicht vierzehn. Viel älter kann sie nicht gewesen sein.«


    »Wenn du ’ne Geschichte erzählst«, unterbrach ihn Bill, »bleib wenigstens bei der Sache.«


    »Also interessiert’s dich doch«, sagte Old Timer.


    »Hab ja nichts anderes zu tun«, sagte Bill.


    »Fahren Sie fort«, bat Jebidiah. »Erzählen Sie ruhig weiter von Mary Lynn.«


    Old Timer nickte. »Gimet hatte die Kleine gesehn, als sie die Besen ihrer Mama in den Laden brachte. Hat ihr aufgelauert, sie geschnappt und aufs Pferd gezerrt. Sie hat geschrien und getreten, aber er hat sie wie ’n Sack Mehl aufgeladen und ist mit ihr nach Hause geritten. Mack Collins, der Ladenbesitzer, kam raus und wollte ihn aufhalten. Na ja, er hat zu ihm gesagt, er soll das doch lassen. Hab ich jedenfalls so gehört. Viel mehr hat er wohl nicht unternommen, aber ich kann’s ihm nicht verdenken. Mit Gimet hat sich keiner angelegt. Jedenfalls sagt Gimet zu Mack: ›Gib ihrer Ma ’n großen Topf Honig. Sag ihr, der ist für ihre Tochter. Ich leg sogar noch ein oder zwei Töpfe drauf, wenn das Fleisch hier so zart ist, wie ich denk.‹ Dann klatscht er Mary Lynn auf den Arsch und reitet mit ihr davon.«


    »Gefällt mir, der Kerl«, sagte Bill.


    »Langsam reicht’s mir mit dir«, sagte Jebidiah. »Ich schlage vor, du hältst den Mund, sonst zieh ich dir meinen Revolver über den Schädel.«


    Bill funkelte Jebidiah an, doch der starre Blick des Reverend war genauso dunkel und bedrohlich wie die Gewehrläufe von Old Timers Flinte.


    »Die Geschichte ging ziemlich übel aus«, fuhr Old Timer fort. »Gimet schleppte das Mädel in sein Haus und nahm sie sich vor. Und zwar so oft, dass er sie damit fast umbrachte. Dann ließ er sie laufen. Oder er war so blau, dass sie abhauen konnte. Sie rannte zurück, die Friedhofsstraße lang, und sie schaffte es sogar noch bis in die Stadt. Sie blutete stark, weil Gimet sie so hart rangenommen hatte, und brach schließlich zusammen. Einen Tag lang steckte noch etwas Leben in ihr, aber dann starb sie, wegen dem hohen Blutverlust. Ihre Mutter ritt, obwohl sie krank und schwach war, auf ’nem Esel zum Friedhof. Wie gesagt, sie war Indianerin und kannte indianische Rituale, und sie wusste auch von den alten Göttern, die nicht die Götter von ihrem Volk waren.


    Sie hat Zeichen in die Friedhofserde gemalt. Weiß nicht genau, was sie da alles getan hat, aber sie hat es auf einem der alten Gräber getan. Zuletzt hat sie sich selbst die Kehle durchgeschnitten und ist da gestorben. Ihr Blut lief über das Grab und auf die Zeichen, die sie gemalt hatte.«


    »Ich versteh nicht, was ihr das gebracht haben soll«, sagte der Deputy.


    »Vielleicht ja gar nichts. Aber die Leute hier sehen das anders. Der ganzen Gemeinde, die so lang unter Gimet gelitten hatte, wurde es jetzt zu viel. Alle zusammen gingen sie zu seiner Hütte, um ihn aufzuknüpfen, zu erschießen oder was auch immer. Als sie bei ihm ankamen, lag er aber schon tot vor seiner Hütte. Die Augen waren ihm ausgerissen oder weggeschossen worden, und jemand hatte ihm die Haut vom Kopf abgezogen. Übrig war nur der nackte Schädel mit ein paar Haaren dran. Sein Brustkorb war aufgerissen und leer – da waren nur noch Knochen übrig. Wo vorher sein Herz gewesen war, hatten sich jetzt seine Bienen eingenistet. Die kamen aus dem Loch in seiner Brust geflogen, aus dem Mund, aus den Augenhöhlen und aus der Nase, also da, wo die Nase vorher gewesen war. Wenn sie ihn umgedreht und ihm die Hose runtergezogen hätten, dann wären ihm bestimmt auch welche aus dem Arsch rausgeflogen.«


    »Wie kommt’s eigentlich, dass du nicht mit dabei warst?«, fragte Bill. »Wieso hast du von den ganzen Sachen nur gehört?«


    »Weil ich ein Feigling war, wenn’s um Gimet ging«, gab Old Timer zu. »Darum war ich nicht dabei. Hab mir danach geschworen, dass ich nie wieder ein Feigling sein will, ganz egal, was passiert. Ich hätte mit bei den Leuten sein sollen. Obwohl ich mir in die Hosen geschissen hab vor Angst. Na ja, jedenfalls war er tot, und die Bienen waren alle in ihm drin. Dann sind die Leute irgendwie durchgedreht und haben der Leiche die Kleider vom Leib gerissen, sie mit den Füßen an ein Pferd gebunden und die Leiche durch die Brombeersträucher geschleift. Die Bienen sind wie wild um ihn rumgebrummt und aus ihm rausgeflogen. Das war nicht richtig, was die Leute da getan haben. Aber wenn ich dabei gewesen wär, wär ich vielleicht auch verrückt geworden, bei den ganzen furchtbaren Dingen, die er angerichtet hat. Sie haben ihn auf den Friedhof geworfen und ihn dort verrotten lassen. Die Mutter des Mädchens haben sie mitgenommen, um sie an einem besseren Ort zu begraben.


    Nur wenige Nächte später ging es dann los. Die Leute haben Gimet wiedergesehen. Er ist nachts rumgespukt, wenn der Mond mindestens halb voll war, oder bei Vollmond wie heute. Viele Leute haben ihn gesehn. Er ist die Straße langgetorkelt und hat sie verfolgt, wenn sie mit den Pferden da langgeritten sind. Hat sich an den Schwänzen der Pferde festgehalten, wenn er sie zu fassen kriegte, und hat versucht, Pferd und Reiter niederzuringen oder sich aufs Pferd zu ziehn. Hab gehört, die Bienen waren immer noch in seiner Brust. Bienen so schwarz wie Fliegen sind aus ihm rausgeflogen und wütend um ihn rumgeschwirrt. Immer mehr Leute sind auf dieser Straße einfach verschwunden. Es heißt, Gimet hat sie sich geschnappt.«


    »Das ist doch alles Pferdescheiße«, sagte der Deputy. »Nichts für ungut, Old Timer, Sie sind schon in Ordnung, und ich bin Ihnen für Ihre Gastfreundschaft dankbar. Aber ein Geist, der hinter den Leuten her ist, das kauf ich Ihnen nicht ab.«


    »Müssen Sie auch nicht. Ich glaub ja selber nicht, dass es ein Geist ist. Aber ich denk, die Mutter des Mädchens hat irgendwas damit zu tun. Sie hat die alten Götter beschworen und dem Bastard auf den Hals gehetzt. Ihr eigenes Leben hat sie ihnen als Opfer dargebracht. Das ist jedenfalls meine Meinung. Und diese alten Götter von wer weiß woher, die haben Gimet so zugerichtet. Das mit den Bienen haben sie auch gemacht. Das sind bestimmt keine normalen Honigbienen. Aber ich finde, irgendwie ist das ein passender Tod für einen Bienenzüchter.«


    »Alles Unsinn«, sagte der Deputy.


    »Na, wer weiß«, sagte Jebidiah. »Vielleicht ist es der Indianerin nur gelungen, Gimet hier in dieser Welt zu töten. Vielleicht hat sie nicht genau verstanden, was sie da tat, und wusste nicht, dass sie ihm mit ihrem Opfer die Möglichkeit gab, ins Leben zurückzukehren. Oder aber genau das ist sein Fluch. Worunter jetzt allerdings auch viele andere zu leiden haben.«


    »Zum Beispiel die Leute, die nichts gegen Gimet unternommen haben, als er noch am Leben war«, sagte Old Timer. »Leute wie ich, die ihn einfach haben machen lassen.«


    Jebidiah nickte. »Schon möglich.«


    Der Deputy starrte Jebidiah an. »Hören Sie, Reverend, das ist doch nicht Ihr Ernst! Sie sollten es doch besser wissen. Es gibt nur einen wahren Gott, und alles andere ist Teufelszeug, an dem überhaupt nichts dran ist.«


    »Wenn es einen Gott gibt«, sagte Jebidiah, »kann es auch mehrere geben. Vielleicht führen sie Krieg gegeneinander. Ich habe Dinge gesehen, die mich im Glauben an den einen wahren Gott erschüttert haben, dessen Diener ich bin. Was ist unser Gott denn anderes als ein Teufel? Alles ist Teufelszeug, mein Freund.«


    »Was für Dinge haben Sie denn gesehen, Reverend?«


    »Es bringt nichts, Ihnen davon zu erzählen«, erwiderte Jebidiah. »Sie würden mir doch keinen Glauben schenken. Erst kürzlich war ich in Mud Creek. Dort gab es so was wie eine Heimsuchung. Die Stadt liegt nun in Schutt und Asche, woran auch ich meinen Anteil habe.«


    »Mud Creek«, sagte Old Timer, »da war ich auch schon mal.«


    »Da ist jetzt nur noch verkohltes Holz übrig«, sagte Jebidiah.


    »Ist nicht zum ersten Mal abgebrannt«, sagte Old Timer, »irgendwelche Dummköpfe bauen’s immer wieder auf, und jedes Mal wird’s hässlicher. Ich sag Ihnen was, Reverend, ich würd keine Sekunde an dem zweifeln, was Sie erzählen.«


    »Ich glaube nicht an Geister«, sagte der Deputy. »Und da die Straße der Toten die kürzeste Strecke ist, werde ich sie nehmen.«


    »Das würde ich nicht tun«, entgegnete Old Timer.


    »Danke für den Rat, aber egal, ob mich jemand begleitet oder nicht, diese Straße nehme ich, denn so spare ich einen ganzen Tag.«


    »Ich begleite Sie«, sagte Jebidiah. »Meine Aufgabe ist es, mich dem Bösen entgegenzustellen, und nicht, einen Bogen darum zu machen.«


    »Dann würde ich tagsüber reiten«, sagte Old Timer. »Bei Sonnenschein oder um Neumond herum hat noch nie jemand Gimet gesehn. Aber jetzt, bei Vollmond, würd ich so schnell wie möglich reiten, um rechtzeitig vor der Dunkelheit wieder von dieser Straße runterzukommen.«


    »Das werde ich machen«, sagte der Deputy. »Ich werde so schnell wie möglich nach Nacogdoches reiten und diesen Bastard in eine Zelle stecken.«


    »Ich komme mit«, sagte Jebidiah. »Aber nachts. Ich will nachts auf der Straße der Toten reiten und sehen, ob ich Gimet begegne. Und wenn, dann mache ich ihm den Garaus. Ich fordere die dunklen Götter heraus, die die Mutter des Mädchens heraufbeschworen hat. Ich fordere sie heraus und lasse meinen Gott auf sie los. Also schlage ich vor, Sie ruhen sich etwas aus, Deputy. Die erste Wache kann Old Timer übernehmen, und dann mache ich weiter. So bekommen wir alle genug Schlaf. Wir könnten den Gefangenen auch draußen an einen Baum ketten. Jedenfalls sollten wir beide so viel wie möglich schlafen. Nach einem guten Mittagessen machen wir uns dann auf den Weg zur Straße der Toten. Hauptsache, wir sind bei Einbruch der Nacht dort.«


    »Ja, so müssten Sie genau zum richtigen Zeitpunkt ankommen«, sagte Old Timer. »Dann nehmen Sie also die Straße der Toten. Und wenn Sie an die Gabelung gelangen, wo sie endet, dann halten Sie sich rechts. Dahinter hat sich Gimet noch nie blicken lassen, genauso wenig wie davor, wo die Straße anfängt. So viel ich gehört hab, ist er an diesen Landstrich gebunden.«


    »Also dann«, sagte der Deputy. »Ich glaube nicht an dieses dumme Gerede, aber wenn ich mich ein wenig ausruhen kann und Sie mich begleiten, Reverend, dann bin ich dabei. Von mir aus nehmen wir die Straße nachts.«


    Am folgenden Tag schliefen sie lange und gönnten sich ein frühes Mittagsmahl. Wieder gab es Bohnen und harte Brötchen und außerdem ein geschmortes Eichhörnchen, das Old Timer am Morgen erlegt hatte. Jebidiah hatte Bill, der im Vorgarten an einen Baum gekettet war, im Auge behalten, während der Deputy in der Hütte geschlafen hatte.


    Jetzt saßen alle im Freien und aßen, mit Ausnahme von Bill.


    »Was ist mit mir?« Er zerrte mit den Händen an seiner Kette.


    »Du bekommst was, wenn wir fertig sind«, sagte Old Timer. »Keine Ahnung, ob von dem Eichhörnchen was für dich übrig bleibt, aber Brötchen gibt’s noch genug. Vielleicht lass ich dich damit meinen Teller auskratzen, dann kriegst du noch etwas Eichhörnchensoße ab.«


    »Diese Brötchen sind grauenhaft«, sagte Bill.


    »Wohl wahr.« Old Timer grinste.


    Bill wandte sich jetzt an Jebidiah. »Prediger, Sie sollten ohne uns weiterreiten und mich mit dem Jungen allein lassen. Sonst müssen Sie, wenn ich mich losmache, genau wie der Deputy mit dem Leben bezahlen. Dann stehen Sie auch auf meiner Liste.«


    »Nach allem, was ich erlebt habe«, sagte Jebidiah, »bist du in meinen Augen ein Nichts, eine Schabe. Also, setz mich ruhig auf deine Liste.«


    »Geben wir ihm was zu essen«, sagte der Deputy und nickte in Richtung des Gefangenen. »Und dann machen wir uns auf den Weg. Ich bin ausgeruht und will die Sache hinter mich bringen.«


    Als die drei Reiter endlich die Straße der Toten vor sich liegen sahen, ging gerade der Mond auf. Das weiße Schild, das die Abzweigung markierte, ragte neben der Straße zwischen Bäumen und Büschen hervor. Im schwindenden Licht und im Spiel der Schatten war die ungelenke Schrift darauf kaum zu entziffern. Der Wind griff nach den Blättern am Boden, spielte mit ihnen, pflückte sie von den Bäumen, schleuderte sie über die schmale, sandige Straße und machte dabei ein Geräusch, als würden Mäuse im Heu herumkrabbeln.


    »Der Herbst drückt mir immer aufs Gemüt«, sagte der Deputy, während er sein Pferd anhielt, um einen Schluck aus seiner Feldflasche zu nehmen.


    »Das ist der Kreislauf des Lebens«, sagte Jebidiah. »Erst wirst du geboren, dann leidest du, und dann wirst du bestraft.«


    Der Deputy drehte sich im Sattel um und sah Jebidiah an. »Sie halten’s wohl nicht so mit der Auferstehung und dem Lohn für ein gottesfürchtiges Leben.«


    »Nein, das tu ich nicht.«


    »Ich weiß nicht, wie Sie das sehen«, sagte der Deputy, »aber ich wünschte, wir wären nicht zu so später Stunde hier unterwegs. Wir hätten die Straße am helllichten Tag nehmen sollen.«


    »Ich dachte, Sie glauben nicht an diesen Spuk?«, sagte Bill und schnaubte, wie sie es inzwischen von ihm gewohnt waren. »Sie haben doch gesagt, Ihnen ist es egal?«


    »Da war ich noch nicht hier.« Der Deputy sah Bill nicht an. »Dieser Ort hat etwas an sich, was mir nicht gefällt. Außerdem leg ich’s lieber nicht drauf an, auch wenn ich nicht an so was glaube.«


    »Das ist das Dümmste, was ich je gehört hab«, sagte Bill.


    »Sie wollten, dass ich Sie begleite«, sagte Jebidiah. »Also haben Sie so lange gewartet.«


    »Sie möchten was zu sehen bekommen, nicht wahr, Prediger?«, fragte Bill.


    »Wenn es denn etwas zu sehen gibt«, sagte Jebidiah.


    »Glauben Sie an die Geschichte, die Old Timer erzählt hat?«, fragte der Deputy. »Ich meine, ernsthaft?«


    »Vielleicht.«


    Jebidiah schnalzte mit der Zunge, und sein Pferd setzte sich an die Spitze der kleinen Gruppe.


    Als sie die Straße der Toten einschlugen, hielt Jebidiah kurz an und holte eine kleine dicke Bibel aus der Satteltasche.


    Auch der Deputy hielt an, und mit ihm Bill. »Sie sind also doch nicht so knallhart, wie ich dachte«, sagte der Deputy. »Auch Sie brauchen den Trost der Bibel, wie jeder andere auch.«


    »In diesem Buch findet niemand Trost«, sagte Jebidiah. »Das ist ein Irrglaube. Die Bibel ist ein Buch des Schreckens. Und genau das trifft auch auf Gott zu: er ist schrecklich. Doch das Buch besitzt Macht, und die können wir vielleicht gebrauchen.«


    »Ich weiß nicht recht, was ich von Ihnen halten soll, Reverend«, brummte der Deputy.


    »Was soll man auch von einem Mann halten, der irre ist«, sagte Bill. »Ich will lieber nicht in der Nähe von irgendeinem Irren sein.«


    »Wenn du auf die Idee kommen solltest, abzuhauen, schieß ich dich vom Pferd«, sagte der Deputy. »Aus nächster Nähe mit dem Revolver, aus der Entfernung mit dem Gewehr. Also versuch’s gar nicht erst.«


    »Wir werden sehn.« Bill grinste. »Der Weg nach Nacogdoches ist noch weit.«


    Die schmale rote Lehmstraße erstreckte sich weit vor ihnen wie eine lange Blutspur und verschwand dann nach einer scharfen Rechtskurve hinter einem Waldstück, das so finster war wie das Innere von Jonas Wal. Von den umherfliegenden Blättern schien es hier noch mehr zu geben. Sie raschelten über den Boden und wirbelten wie riesige Hornissen durch die Luft. Trotz ihrer dicken Stämme bogen sich die Bäume im Wind von rechts nach links. Die drei Männer hielten sich auf der linken Straßenseite, so weit wie möglich von diesen Bäumen entfernt.


    Je weiter sie auf der Straße vorankamen, desto finsterer wurde es. Als sie schließlich die Kurve erreichten, war der Wald so dicht, dass sie den Mond am schwarzen und mittlerweile gewittrigen Himmel kaum noch sehen konnten; sein Licht war jetzt so schwach wie der Griff eines kranken Kindes.


    Nach einiger Zeit sagte der Deputy mit einer gewissen Erleichterung in der Stimme: »Hier draußen ist nichts, außer dem, was zu erwarten war. Nur der Wind, und vielleicht mal ein Opossum.«


    »Schön für Sie«, sagte Jebidiah. »Schön für uns alle.«


    »Sie scheinen enttäuscht zu sein.«


    »Im Grunde sind wir in der gleichen Branche tätig, Deputy. Auch ich bin auf der Suche nach Missetätern, um sie in die Hölle zu schicken – oder in die Hölle zurück, jedenfalls manche von ihnen.«


    Plötzlich erhellte ein Blitz die Nacht, und nicht weit vor ihnen sahen sie etwas über die Straße huschen.


    »Was zum Teufel war denn das?« Bill war aus seiner Lethargie erwacht.


    »Sah aus wie ein Mann«, sagte der Deputy.


    »Vielleicht«, sagte Jebidiah. »Vielleicht.«


    »Und was glauben Sie?«


    »Das wollen Sie gar nicht wissen.«


    »Doch, will ich.«


    »Gimet«, sagte Jebidiah.


    Der Mondschein brach für einen Moment durch den nächtlichen Wolkenhimmel und breitete sich durch die Bäume hindurch auf der Straße aus. Insekten schwirrten durch die Luft.


    »Bienen«, sagte Bill. »Ich will verdammt sein, wenn das keine Bienen sind. Mitten in der Nacht? Das ist nicht normal.«


    »Seit wann bist du Bienenexperte?«, fragte der Deputy.


    »Er hat recht«, sagte Jebidiah. »Sehen Sie nur, jetzt sind sie wieder verschwunden.«


    »Weggeflogen«, sagte der Deputy.


    »Nein. Nein, sind sie nicht«, sagte Bill. »Ich hab sie genau beobachtet. Die sind nirgendwo hingeflogen, sondern einfach verschwunden. Im einen Augenblick waren sie noch da, und im nächsten weg. Wie Gespenster.«


    »Du drehst durch«, sagte der Deputy.


    »Das waren keine normalen Bienen«, erklärte Jebidiah. »Das waren Hilfsgeister.«


    »Was?«, sagte Bill.


    »Böse Hilfsgeister. Sie unterstützen das Böse, oder einen Bösen«, erklärte Jebidiah. »Die Bienen sind für Gimet das Gleiche wie eine schwarze Katze für eine Hexe.«


    »Das ist doch lächerlich«, sagte der Deputy. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«


    »Wenn Sie meinen«, sagte Jebidiah. »Aber ich würde die Augen offen halten und die Ohren aufsperren. Es schadet auch nichts, wenn Sie das Holster Ihres Revolvers öffnen. Sie werden ihn vielleicht brauchen. Obwohl Ihr Revolver Ihnen nicht viel nützen wird.«


    »Was zur Hölle soll das denn bedeuten?«, fragte Bill.


    Jebidiah antwortete nicht. Er versuchte, sein Pferd voranzutreiben, aber wie die beiden anderen Tiere auch weigerte es sich weiterzugehen. Die Pferde schnaubten, verdrehten den Kopf mit weit aufgerissenen Augen nach links und rechts, zerrten an den Zügeln und legten die Ohren an.


    »Verflucht«, rief Bill. »Was soll das?«


    Jebidiah und der Deputy sahen zu ihm hinüber. Bill hatte sich im Sattel umgedreht und schaute die Straße zurück. Die beiden blickten in dieselbe Richtung und sahen gerade noch einen blassblau schimmernden Schatten auf der anderen Straßenseite im Gebüsch verschwinden. Dem Schatten folgten schwarze Punkte, die im Mondlicht umherschwirrten und dann dem blassen blauen Etwas ins Gebüsch folgten wie eine Ladung Schrotkugeln.


    »Was war das?«, fragte der Deputy mit gepresster Stimme.


    »Das sagte ich Ihnen doch bereits«, antwortete Jebidiah.


    »Das war kein menschliches Wesen«, sagte der Deputy.


    »Kapieren Sie denn nicht«, erwiderte Bill, »genau das will Ihnen der Prediger sagen. Das war Gimet, und der ist nicht mehr unter den Lebenden. Seine Haut war blau, und er war schon ziemlich hinüber. Ich hab ihn besser gesehn als Sie. Sogar ziemlich gut. Und dann die Bienen. Ich sag Ihnen, wir sollten reiten, was das Zeug hält.«


    »Tun Sie, was Sie wollen«, sagte Jebidiah. »Ich bleibe.«


    »Und warum?«, fragte Bill.


    »Weil das meine Aufgabe ist.«


    »Na ja, meine ist es jedenfalls nicht. Deputy, ist es nicht Ihre Pflicht, mich nach Nacogdoches zu bringen, damit ich an den Galgen komme?«


    »In der Tat.«


    »Dann sollten wir jetzt losreiten und uns nicht an diesen Spinner hier halten. Wenn er sich unbedingt mit einem von den Toten auferstandenen Ungeheuer anlegen will, dann soll er doch. Uns geht das nichts an.«


    »Wir haben vereinbart, dass wir zusammen reiten, und das werden wir auch tun«, sagte der Deputy.


    »Ich hab nichts vereinbart.«


    »Was du sagst oder willst, interessiert mich nicht«, gab der Deputy zurück.


    Im gleichen Moment hörten sie, wie sich im Wald zu ihrer Linken etwas bewegte. Etwas Schweres glitt rasch durchs Gehölz und bemühte sich dabei keineswegs, seine Anwesenheit zu verheimlichen. Jebidiah drehte den Kopf in Richtung der Geräusche und sah jemanden, vielmehr etwas, das durchs Unterholz stapfte und dabei Äste abknickte, als wären es morsche Stöckchen. Er konnte auch das laute, wütende Gebrumm der Bienen hören. Ohne sich dessen bewusst zu sein, spornte er sein Pferd an; Bill und der Deputy folgten ihm.


    Als sie zu einer Stelle kamen, wo sich etwas abseits der Straße das Gestrüpp lichtete, erblickten sie Gebilde, die aussahen, als wäre weiße Gischt in der Dunkelheit erstarrt. Dann erkannten sie, dass es Grabsteine waren. Und Kreuze. Ein Friedhof. Der Friedhof, von dem Old Timer gesprochen hatte. Der Himmel war inzwischen wolkenlos, der Wind hatte nachgelassen. Sie konnten den Friedhof gut überblicken und sahen nun, wie das Ungeheuer aus dem Gebüsch trat, die kleine Anhöhe mit den Gräbern erklomm und sich auf einem der Grabsteine niederließ. Um seinen Kopf bildete sich eine schwarze Wolke, deren Brummen man bis zur Straße herab hören konnte. Das Ungeheuer saß dort wie auf einem Thron. Selbst aus der Entfernung war klar zu erkennen, dass dieses Etwas nackt war. Und männlich. Die graue Haut schimmerte bläulich im Mondlicht, und der Kopf war deformiert. Durch die Risse im Hinterkopf schimmerte das Mondlicht ebenso wie durch die frischen Risse vorne an dem schrecklichen Schädel und durch die leeren Augenhöhlen. Das Bienennest, das im offenen Brustkorb zu sehen war, pulsierte honiggelb glühend zwischen den Rippenbögen. Immer wieder umkreisten kleine schwarze Punkte das Glühen, flogen empor und schwebten im Mondlicht über dem Kopf der Kreatur.


    »Herr im Himmel«, sagte der Deputy.


    »Der ist uns hier keine Hilfe«, entgegnete Jebidiah.


    »Ist das da wirklich Gimet? Er ... das da ... ist doch tot.«


    »Untot«, berichtigte Jebidiah ihn. »Ich glaube, er spielt mit uns. Er wartet auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen.«


    »Zuzuschlagen?«, fragte Bill. »Aber warum?«


    »Weil das nun mal seine Bestimmung ist«, sagte Jebidiah. »So wie es meine Bestimmung ist, mich ihm entgegenzustellen. Wappnet euch, Männer, bald kämpft ihr um euer Leben.«


    »Und wenn wir wie vom Teufel gejagt davonreiten?«, fragte Bill.


    Genau in dem Moment wurden Jebidiahs Worte wahr. Die Kreatur war vom Grabstein verschwunden. Schatten hatten sich am Rand des Waldes zusammengeballt, sich verfestigt, und als sie sich nun von den noch schwärzeren Schatten der Bäume lösten, nahmen sie die Form der Kreatur an, die zuvor auf dem Grabstein gesessen hatte: ein bläuliches Schimmern im Mondlicht, ein völlig entstelltes Gesicht und lange, spitze Zähne. Gimet sprang auf die drei Männer zu, war mit einem Satz hinten auf dem Rücken von Jebidiahs Pferd, stieß sich wieder ab, schnellte über den Deputy hinweg und landete hart und schwer auf Bill. Dieser heulte auf, wurde vom Pferd gestoßen, sein Hut flog durch die Luft, und er schlug auf der Straße auf, da packte Gimet ihn auch schon bei seinem strohfarbenen Haarschopf und schleppte ihn wie ein Katzenjunges davon. Gimet bewegte sich auf die Bäume zu, zerrte Bill mit sich, und beide verschmolzen mit der Finsternis des Waldes. Bill schrie ein letztes Mal und hob die Hände, wobei seine Handschellen silbrig im Mondlicht blitzten. Dann raschelten nur noch die Blätter, Äste knackten, und Bill war fort.


    »Mein Gott«, sagte der Deputy. »Mein Gott. Haben Sie das gesehn?«


    Jebidiah stieg vom Pferd und zerrte es hinter sich her zum Straßenrand. Er hatte seine Waffe gezogen. Der Deputy blieb im Sattel sitzen, zog aber ebenfalls den Revolver. Seine Hände zitterten. »Haben Sie das gesehn? Haben Sie das gesehn?«


    »Meine Augen sind genauso gut wie Ihre«, sagte Jebidiah. »Ich hab’s gesehen. Wir müssen hinterher und ihn holen.«


    »Holen? Warum, bei allem was heilig ist, sollten wir so was tun? Warum sollten wir uns diesem Ding nähern? Verdammt, Reverend, Bill ist ein Mörder. Und er ist nicht mehr zu retten. Mir soll’s recht sein. Ich würde sagen, wir reiten wie der verfluchte Wind, solange der alte Gimet mit diesem Scheißkerl beschäftigt ist. Wir müssen so schnell wie möglich zu der Abzweigung, wo die Straße endet. Gimet kann dort nicht weiter, oder?«


    »Das hat Old Timer jedenfalls erzählt. Tun Sie, was Sie wollen. Ich folge ihm.«


    »Aber warum? Sie kennen ihn doch überhaupt nicht.«


    »Um ihn geht es doch gar nicht«, sagte Jebidiah.


    »Ach, zur Hölle, das kann ich nicht auf mir sitzen lassen.« Der Deputy schwang sich vom Pferd und deutete in die Richtung, in die Gimet mit Bill verschwunden war. »Schaffen es die Pferde da durch?«


    »Wir werden uns einen anderen Weg suchen müssen. Dort drüben kann ich einen Pfad erkennen.«


    »Auf die Entfernung?«


    »Ich erkenne ihn wieder. Wir sind vorhin daran vorbeigeritten. Los, gehen wir, uns bleibt nicht viel Zeit.«


    Sie liefen ein Stück die Straße zurück und stießen auf einen Pfad, der durch die Bäume führte. Der Mond schien nun sehr hell, und alle Wolken, die ihn zuvor verdeckt hatten, waren vom Wind wie Pollen fortgeweht worden. Die Luft roch frisch und sauber, doch je weiter sie sich in den Wald hineinbegaben, desto übermächtiger wurde ein süßlicher und zugleich säuerlicher Fäulnisgeruch, der alles andere verdrängte.


    »Etwas Totes«, sagte der Deputy.


    »Etwas, das schon lange tot ist«, sagte Jebidiah.


    Das Gestrüpp wurde immer dichter, und schließlich mussten die beiden ihre Pferde zurücklassen und sich allein durch die Dornensträucher und das Geäst zwängen.


    »Das ist kein Pfad«, bemerkte der Deputy. »Woher wollen Sie wissen, ob er diesen Weg eingeschlagen hat?«


    Jebidiah zupfte ein Stück Stoff von einem Ast und hielt es hoch ins Mondlicht. »Das ist ein Fetzen von Bills Hemd, oder irre ich mich?«


    Der Deputy nickte. »Aber wie ist Gimet hier durchgekommen? Und das auch noch mit Bill im Schlepptau?«


    »Was wir verfolgen, kümmert sich kaum um Dinge, die uns Menschen aufhalten. Äste oder Dornengestrüpp sind für die lebenden Toten kein Hindernis.«


    Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Dann versperrten Ranken ihnen den Weg. Sie waren feucht, lang, dick und klebrig. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannten, dass es gar keine Ranken waren, sondern Eingeweide, mit denen die Bäume überall wie mit einem Festschmuck verziert waren.


    »Die sind frisch«, sagte der Deputy. »Von Bill, nehme ich an.«


    »Da liegen Sie richtig«, sagte Jebidiah.


    Ein Stück weiter wurde der Pfad breiter, und sie kamen leichter voran. Unterwegs stießen sie auf noch mehr Überreste von Bill. Den Bauch. Finger. Die Hose, in der nur noch ein Bein steckte. Und ein Herz, das aussah, als hätte jemand hineingebissen und daran gesaugt. Neugierig nahm Jebidiah das Herz in die Hand und untersuchte es. Als er damit fertig war, warf er es auf die Erde und wischte sich die Hände an der Hose ab, in der noch eines von Bills Beinen steckte. »Gimet hat Ihnen ja eine Menge Ärger erspart und dem Staat Texas eine Hinrichtung.«


    »Herr im Himmel.« Der Deputy sah zu, wie Jebidiah sich die Finger an Bills Hosenbein säuberte.


    Jebidiah schaute hoch und erwiderte seinen Blick. »Es macht ihm sicher nichts mehr aus, wenn ich Blut an seine Hose schmiere. Er hat jetzt ganz andere Sorgen. Bestimmt tanzt er schon im Höllenfeuer. Übrigens, dort drüben hängt sein Kopf.«


    Der Deputy schaute in dieselbe Richtung wie der Prediger. Bills Kopf war an einem Baum auf einen abgeknickten Ast gespießt worden. Das spitze Ende des Astes war durch den hinteren Teil des Schädels gerammt worden und ragte vorne aus dem linken Auge. Die Wirbelsäule baumelte am Schädel wie ein Glockenseil.


    Der Deputy erbrach sich ins Gebüsch. »O Gott, jetzt hab ich aber genug.«


    »Dann kehren Sie um. Ich werde nicht schlechter von Ihnen denken als ohnehin schon. Nehmen Sie seinen Kopf als Beweis mit, und reiten Sie weiter. Lassen Sie mir nur mein Pferd.«


    Der Deputy rückte sich den Hut zurecht. »Den Kopf brauch ich nicht. Und wenn es ernst wird, werden Sie noch froh sein, dass ich da bin. Ich bin kein Weichei.«


    »Schwingen Sie keine großen Reden; zeigen Sie, was in Ihnen steckt.«


    Der Pfad war ganz glitschig von Bills Blut. Sie folgten ihm mit gezogenen Waffen und gelangten schließlich auf eine Anhöhe, wo sie einen überwucherten Acker sahen und nicht weit davon entfernt eine verfallene Hütte mit eingestürztem Schornstein. Sie gingen darauf zu, bis zur Tür, die Jebidiah mit einer Stiefelspitze aufstieß. Im Inneren entzündete er ein Streichholz und leuchtete damit umher. Nichts als Spinnweben und Staub.


    »Hier muss Gimet gewohnt haben«, sagte Jebidiah. Als er eine mit Petroleum gefüllte Laterne fand, zündete er sie an und stellte sie auf den Tisch.


    »Halten Sie das für eine gute Idee?«, fragte der Deputy. »Licht machen? Damit er uns findet?«


    »Falls Sie’s vergessen haben: Genau das will ich ja.«


    Durch den leeren Fensterrahmen an der Rückseite der Hütte konnten sie in der Ferne Grabsteine und hölzerne Kreuze sehen. »Wieder der Friedhof«, bemerkte Jebidiah. »Dort muss sich die Mutter des Mädchens umgebracht haben.«


    Er hatte kaum den Satz zu Ende gesprochen, als er auf dem Hügel eine schemenhafte Gestalt schnell und ungelenk zwischen den Grabsteinen und Kreuzen umherhuschen sah.


    »Gehen Sie in die Mitte des Raums«, sagte Jebidiah.


    Der Deputy tat, wie ihm geheißen, und Jebidiah stellte die Laterne neben ihn. Dann zog er eine Bank dorthin, griff in die Manteltasche und nahm die Bibel heraus. Er ging in die Knie, hielt die Bibel nah ans Licht der Lampe und riss einige Seiten heraus. Er knüllte sie zusammen und verteilte sie im Abstand von sechs Fuß kreisförmig um die Bank, sodass jede zerknüllte Seite zwei Fuß von der nächsten entfernt lag.


    Der Deputy saß auf der Bank und sah schweigend zu, wie der Prediger sein seltsames Treiben beendete. Dann setzte sich Jebidiah neben ihn, ließ den Lauf seines Revolvers auf ein Knie sinken und sagte: »Sie haben ’nen 44er, richtig?«


    »Ja, ich hab einen zum Hinterlader umgebauten Revolver, genau wie Sie.«


    »Geben Sie ihn mir.«


    Der Deputy gehorchte. Jebidiah öffnete die Trommel und ließ die Kugeln auf den Boden fallen.


    »Was zur Hölle tun Sie da?«


    Jebidiah antwortete nicht. Stattdessen griff er in seinen Revolvergürtel, holte sechs Patronen mit Silberspitzen hervor, lud damit die Waffe und gab sie dem Deputy zurück.


    »Manchmal wehrt Silber das Böse ab«, sagte Jebidiah.


    »Manchmal?«


    »Seien Sie jetzt still, und warten Sie’s ab.«


    »Ich komme mir vor wie die festgebundene Ziege, die das Raubtier anlocken soll.«


    Nach einer Weile erhob sich Jebidiah und schaute aus dem Fenster. Dann setzte er sich schnell wieder hin und blies die Lampe aus.


    In der Ferne sang ein Nachtvogel. Grillen zirpten. Ein Frosch quakte. Die beiden Männer saßen nah beieinander auf der Bank und schauten in die entgegengesetzte Richtung. Ihre mit Silber geladenen Waffen ruhten auf ihren Knien. Keiner sprach ein Wort.


    Plötzlich hörte der Vogel auf zu singen, die Grillen verstummten, und auch der Frosch war nicht mehr zu hören. »Er kommt«, flüsterte Jebidiah.


    Der Deputy erschauderte leicht und atmete tief ein. Auch Jebidiahs Atem ging schneller. »Seien Sie still. Und wachsam.«


    »Ja, gut.« Der Deputy heftete seinen Blick auf das leere Fenster im hinteren Teil der Hütte. Jebidiah behielt die Tür im Auge, die halb offen in den verrosteten Angeln hing.


    Lange Zeit passierte gar nichts. Kein Laut war zu hören. Plötzlich rührte sich ein Schatten am Eingang, und die Tür bewegte sich mit einem leichten Knarren. Jebidiah sah, wie eine Hand am Ende eines unglaublich langen Armes den Rand der Tür umklammerte. Dort blieb sie eine Weile und war dann plötzlich wieder verschwunden, und mit ihr der Schatten.


    Die Zeit kroch voran.


    »Am Fenster«, flüsterte der Deputy so leise, dass Jebidiah einen Augenblick brauchte, um seine Worte zu enträtseln. Ganz vorsichtig drehte er sich um.


    Die Kreatur hockte, einem Raubvogel gleich, auf der Fensterbank. Ihren Kopf umschwirrten, einem grotesken Heiligenschein gleich, Bienen, und in ihrer Brust glühte und pulsierte der Bienenstaat wie summender Rauch. Auf Gimets Kopf sprossen einige Haarbüschel wie welkes Gras, das aus einem Steinhaufen herauswucherte. Der Kopf bewegte sich ein kleines Stück, und Mondlicht fiel durch den rissigen Schädel und trat durch die leeren Augenhöhlen wieder aus. Eine weitere leichte Bewegung, und das Gesicht lag wieder im Schatten. Außer dem Summen der Bienen war nichts zu hören.


    »Nur Mut«, flüsterte Jebidiah dem Deputy ins Ohr. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«


    So flink, wie eine Spinne sich von einem Baum herablässt, kletterte Gimet in das Zimmer. Als er auf dem Boden auftraf, blieb er geduckt hocken, und die Dunkelheit legte sich wie ein Mantel über ihn.


    Jebidiah, der sich mittlerweile vollständig auf der Bank umgedreht hatte und nun ebenfalls in Richtung des Fensters schaute, hörte ein Kratzen über den Fußboden auf sich zukommen. Er kniff die Augen zusammen und sah das Ding als Schatten unter dem Tisch hervorkriechen.


    Der Deputy bewegte sich, als wolle er Reißaus nehmen. Jebidiah griff nach seinem Arm und hielt ihn fest. »Nur Mut.«


    Die Kreatur kroch weiter vorwärts und war nur noch drei Fuß von dem Kreis entfernt, den Jebidiah mit den zerknüllten Bibelseiten gezogen hatte.


    Durch das Fenster ergoss sich der Mondschein auf den Boden, und Jebidiah nahm jeden Aspekt von Gimets Erscheinung in sich auf. Im Mondlicht glühte er gespenstisch. Bienen umschwirrten seinen Kopf. Leere Augenhöhlen, spitze, feuchte Zähne. Lange, schartige, krallenartige Nägel, schwarz vor Schmutz, die nun über das Holz klapperten, als er versuchte, zwischen zwei zerknüllten Fetzen der Heiligen Schrift hindurchzukriechen. Doch die Seiten gingen prasselnd in blaue Flammen auf. Die kleinen Explosionen sprangen von Papier zu Papier über, bis der ganze Kreis vollständig aufleuchtete wie Gottes Thronwagen im Buch Ezechiel.


    Gimet stieß einen heiseren Schrei aus, zuckte zurück und bewegte sich dabei so schnell, dass es aussah, als würden zwischen einem Augenblick und dem nächsten kurze Zeitsplitter fehlen. Die Bienen brummten wütend.


    Jebidiah entzündete ein Streichholz und damit dann die Laterne. Er sah, wie Gimet über die Wand kroch wie eine Schabe und sich schnell in Richtung Fenster bewegte.


    Jebidiah sprang vor, schleuderte die Laterne in Gimets Richtung und erwischte ihn, als er gerade durchs Fenster flüchten wollte, voll am Rücken. Die Lampe ging in Flammen auf, die sich in Gimets Rücken hineinfraßen, und eine Feuerwelle kletterte ihm von der Hüfte bis zum Kopf und versengte eine Schar Bienen, die wie Sternschnuppen zu Boden fielen.


    Jebidiah zog seinen Revolver und schoss. Die Kreatur stieß einen gequälten Schrei aus, dann war sie verschwunden.


    Jebidiah verließ den schützenden Kreis, und der Deputy folgte ihm zum offenen Fenster. Sie sahen, wie Gimet, von Flammen eingehüllt, in Richtung Friedhof durch die Nacht eilte.


    »Ich hab ein wenig die Nerven verloren«, sagte Jebidiah. »Wenn ich entschlossener gehandelt hätte, wäre er nicht entkommen.«


    »Ich hab nicht mal einen Schuss abgegeben«, sagte der Deputy. »Mein Gott, sind Sie schnell. Was für ein Schuss!«


    »Ich verfolge Gimet. Wenn Sie wollen, können Sie hierbleiben, aber der Schutzkreis hat ausgedient.«


    Der Deputy blickte zurück und sah dort, wo die Seiten der Bibel verbrannt waren, nur noch einen schwarzen Aschekreis auf dem Boden.


    »Wieso ist er überhaupt in Flammen aufgegangen?«


    »Das Böse. Als es uns zu nahe kam, fingen die Seiten Feuer, und damit gaben sie uns Gottes Schutz. Leider ist es damit wie mit den meisten Gottesgaben – sie währen nicht lange.«


    »Wenn ich hierbleibe, brauch ich wieder neue Bibelseiten.«


    »Die Bibel bleibt bei mir. Vielleicht brauche ich sie noch.«


    »Dann komme ich mit.«


    Die beiden Männer stiegen aus dem Fenster und erklommen den Hügel. In der Luft hing der Geruch von Feuer und verfaultem Fleisch. Die Nacht war so still und so kalt wie die Gräber auf dem Hügel.


    Sie stapften zwischen den Grabsteinen und Holzkreuzen hindurch und kamen schließlich an ein großes, breites Loch. Jebidiah entdeckte, dass an einem Ende des Grabes ein Gang tief unter die Erde führte.


    »Er hat dieses alte Grab zu seinem Unterschlupf gemacht und zu diesem Zweck noch weiter ausgehöhlt.«


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte der Deputy.


    »Erfahrung. Außerdem rieche ich Rauch und verbrannte Haut. Er hat sich da unten verkrochen. Ich denke mal, wir haben ihn ziemlich überrascht.«


    Jebidiah hob den Kopf und schaute zum Himmel hinauf. Ein zarter rosafarbener Streif erschien am Horizont. »Er versteckt sich vor dem Tageslicht. Der Mond wird bald nicht mehr zu sehen sein.«


    »Mich hat er auf jeden Fall auch überrascht«, sagte der Deputy. »Soll er sich doch verstecken. Sie können ja zurückkommen, wenn kein Vollmond mehr ist, eher bei Neumond. Dann können Sie ihn sich bei Tageslicht schnappen.«


    »Ich bin aber jetzt hier. Und dies ist meine Aufgabe.«


    »Eine höllische Aufgabe, Reverend.«


    »Ich werde da runtersteigen und mich ein wenig umsehen.«


    »Nur zu.«


    Jebidiah entzündete ein Streichholz und sprang in das Grab hinab. Er trug die Flamme zum Höhleneingang, leuchtete dort umher, ging auf die Knie und hielt dann Kopf und Flamme in die Öffnung.


    »Ich kann ihn riechen. Die Öffnung ist groß genug, also muss ich jetzt wohl da rein.«


    »Und ich?«


    »Sie halten am Rand des Grabes die Stellung«, sagte Jebidiah. »Vielleicht hat Gimet irgendwo noch einen anderen Ausgang. Er könnte genauso gut plötzlich hinter Ihnen stehen. Vielleicht steht er da schon.«


    »Großartig.«


    Jebidiah ließ das abgebrannte Streichholz fallen. »Hören Sie. Ich kann nicht versprechen, dass ich Erfolg habe. Wenn nicht, dann kommt Gimet, um auch Sie zu holen, jede Wette. Also treffen Sie mit Ihren Silberkugeln möglichst so wie Wilhelm Tell mit seinen Pfeilen.«


    »So gut bin ich nicht.«


    »Dann tut’s mir leid«, sagte Jebidiah und entzündete dabei ein weiteres Streichholz. Mit der anderen Hand zog er seinen Revolver, ging dann auf alle viere runter und leuchtete den vor ihm liegenden Gang aus. Bevor das Streichholz abgebrannt war, blies er es aus.


    »Brauchen sie kein Licht? Ein Streichholz wird kaum ausreichen.«


    »Dafür sorge ich schon.« Jebidiah nahm die Bibel aus der Tasche, riss sie am Buchrücken entzwei, steckte die eine Hälfte wieder ein und hielt die andere vor sich in die Dunkelheit des Ganges. Sobald die Seiten im Inneren des Gangs waren, entflammten sie.


    »Fangen die Seiten in Ihrer Tasche nicht auch an zu brennen, wenn Sie ganz in dem Loch verschwunden sind?«


    »Solange ich sie in der Hand halte oder am Körper trage, kann mir nichts passieren. Aber sobald ich sie loslasse und das Böse sie berührt, fangen sie Feuer. Ich muss mich beeilen, junger Mann.« Jebidiah zwängte sich in den Gang.


    Mit der Spitze der Waffe schob Jebidiah die hell leuchtenden Bibelseiten vor sich her. Er wusste, dass sie nicht mehr lange brennen würden. Länger als gewöhnliches Papier, aber nicht lange genug.


    Nachdem er eine Weile vorwärtsgekrochen war, kam er plötzlich ans Ende des Ganges. Vor ihm lag eine recht geräumige Höhle. Er hörte Fledermäuse rascheln und roch ihre Exkremente, auf denen er mit den Ellbogen weiterrutschte, bis er sich aufrichten konnte. Jebidiah sah sich um. Die letzten Flammen der Bibelseiten verloschen in einem blauen Hauch, mit einem Geräusch wie der letzte Atemzug eines alten Mannes.


    Jebidiah lauschte eine Weile in die Dunkelheit. Er hörte die Fledermäuse quieken und herumkriechen. Sie flogen nicht mehr nach draußen, also nahte der Morgen.


    Dann ein Geräusch, als würden Kieselsteine auf dem Höhlenboden entlangrollen. Etwas bewegte sich in der Finsternis, und das waren keine Fledermäuse. Trippelnd und kriechend bewegte sich etwas auf ihn zu, dessen war er sich sicher. Jebidiahs Nackenhaare stellten sich auf. Der Gestank von verbranntem und verfaulendem Fleisch wurde immer stärker, und Jebidiahs Knie begannen zu zittern. Vorsichtig griff er in seine Manteltasche, holte ein Streichholz hervor und entfachte es, indem er es an seinem Hosenbein rieb.


    Er hielt es hoch, und im gleichen Moment erhob sich auch die nun vom Feuerschein erleuchtete Kreatur. Die Bienen umschwirrten den fleischlosen Schädel. Gimet knurrte und machte einen Satz vorwärts. Jebidiah feuerte seinen Revolver ab. Gleichzeitig spürte er, wie ihn die faulenden Klauen packten und sich in sein Hemd gruben. Das Mündungsfeuer des Schusses blitzte für einen winzigen Augenblick hell auf. Jebidiah wurde von der Kreatur zu Boden gestoßen, das Streichholz fiel ihm aus der Hand, und er landete auf dem Rücken. Die Klauen legten sich ihm um den Hals, und die Bienen stachen auf ihn ein. Es fühlte sich an, als würden rotglühende Schürhaken in sein Fleisch gestoßen. Jebidiah rammte den Revolver in den untoten Körper und feuerte einmal, zweimal, ein drittes Mal, ein viertes Mal.


    Der Hahn klickte, und Jebidiah wurde bewusst, dass er vorhin bereits zwei Schüsse abgegeben hatte. Im Revolver befanden sich nur noch sechs leere Hülsen, und Gimet hielt ihn immer noch umklammert.


    Jebidiah versuchte, seinen anderen Revolver zu ziehen, doch bevor er dazu kam, ließ das Ding ihn los und kroch zurück in die Dunkelheit. Die Fledermäuse flatterten auf und kreischten aufgeregt.


    Verwirrt zog Jebidiah die Waffe und richtete sie in die Finsternis; dann kämpfte er sich auf die Füße und lauschte. Er kramte ein weiteres Streichholz hervor und zündete es an.


    Die Kreatur lag lang hingestreckt rücklings auf einer Erhebung des Felsbodens. Jebidiah näherte sich ihr vorsichtig. Die Silberkugeln hatten den Bienenstock getroffen, aus dem nun ein schwarzes, süßlich stinkendes Rinnsal aus Tod und fauligem Honig sickerte. Gimet öffnete den Mund und knurrte, bewegte sich jedoch nicht. Der Bienenstock in seiner Brust zischte und pulsierte und war jetzt nur noch ein dicker fester Knoten. Überall auf dem Boden der Höhle lagen Bienen. Im letzten Licht des Streichholzes nahm Jebidiah die Waffe, presste sie gegen den schwarzen Knoten und drückte ab. Gimet stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, und der Bienenstock explodierte. Die Fledermäuse wurden davon aufgeschreckt und flatterten hinaus in das, was von der Nacht noch übrig war.


    Gimets Klauen krallten sich in die Steine, die um ihn her den Boden bedeckten. Dann rührte er sich nicht mehr, und das Streichholz erlosch.


    Jebidiah zog die restlichen Seiten der Bibel aus der Tasche und warf sie auf den Boden. Sie fingen sofort Feuer. Mit den beiden Läufen seiner Waffen, die er wie eine Zange benutzte, hob er die brennenden Seiten auf und schob sie in Gimets Brust. Sofort ging der Körper prasselnd und knackend in Flammen auf. Sehr bald würde nur noch Glut von ihm übrig sein. Von dem biblischen Feuer wurde die Höhle taghell erleuchtet, und Jebidiah schaute zu, wie es den leblosen Körper verschlang. Dann ging er zum Gang, der ihn in die Höhle geführt hatte, und zwängte sich wieder zurück nach draußen.


    Als er in der Grube auf die Füße kam, konnte er den Deputy nirgendwo entdecken. Jebidiah kletterte aus dem Grab und schaute sich lächelnd um. Wenn er überhaupt so lange geblieben war, bis die Fledermäuse aus dem Loch gestoben waren, dann hatte ihm das bestimmt den Rest gegeben, und er hatte die Flucht ergriffen.


    Aus dem offenen Grab stieg Rauch auf und kräuselte sich gen Himmel. Der Mond verblasste. Am Horizont breitete sich die Morgenröte aus.


    Gimet war jetzt wirklich tot. Die Straße war wieder sicher. Jebidiah hatte seine Arbeit getan. Zumindest für den Augenblick.


    Er schlenderte den Hügel hinab zurück zu seinem Pferd, das dort auf ihn wartete, wo er es zurückgelassen hatte. Das Pferd des Deputys war verschwunden. Wahrscheinlich hatte er die Straße der Toten bereits in gestrecktem Galopp hinter sich gelassen und war auf dem Weg nach Nacogdoches, um sich dort einen ordentlichen Schluck Whiskey zu gönnen und seinen Blechstern abzugeben.

  


  
    


    DAS GENTLEMAN’S HOTEL
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    Ein kleiner Staubteufel tanzte vor Reverend Mercers Pferd einher. Er riss einige Blätter von der Straße und trug sie flatternd und torkelnd durch einen Spalt in einem breiten Tor in eine verlassene Pferdestation. Drinnen erstarb der winzige Sturm und ließ die Blätter fallen wie Schuppen, die von einem Fisch abgeputzt worden waren, und die Sandkörner verteilten sich über den Dreck, von dem der Stallboden bedeckt war.


    Jebidiah ritt zum Eingang der Pferdestation und schaute hinein. Das offene Tor ächzte in der einzigen Angel, die es noch hielt, und bewegte sich dabei leicht im Wind. Durch einige Ritzen in den Wänden drang Sonnenlicht wie scharf geschliffene Klingen ins Innere des Stalls. Jebidiahs Blick fiel auf einen Schmiedeamboss, auf Blasebalge, widerwärtige Heuklumpen und eine Heugabel. Mit grünem Schimmel überzogenes Zaumzeug hing über einer halbhohen Bretterwand zwischen zwei Verschlägen. Auf dem Boden waren keine menschlichen Fußabdrücke zu sehen, dafür war er mit allen möglichen Tierspuren übersät.


    Jebidiah stieg vom Pferd und schaute die Straße hinunter. Bis auf eine umgekippte Postkutsche war sie so leer wie ein Wolfsmagen im tiefsten Winter. Die Kutsche lag in der Nähe eines von der Witterung gezeichneten Gebäudes mit einem Schild, auf dem GENTLEMAN’S HOTEL stand. Die übrigen Häuser sahen ebenso schäbig aus. Eins davon, das dem Hotel gegenüber stand, war sogar heruntergebrannt, und nur noch schwarze Trümmer waren übrig, auf denen ein kleiner Schwarm Krähen herumhüpfte. Das einzige Geräusch weit und breit machte der Wind.


    Willkommen in Falling Rock, dachte Jebidiah.


    Er führte das Pferd in die Station und sah sich um. Die Tierspuren stammten, wie nicht anders zu erwarten, von Opossums, Waschbären, Eichhörnchen, Hunden und Katzen. Doch da waren auch noch einige größere, irgendwie sonderbare Spuren, die Jebidiah nicht erkannte. Er betrachtete sie eine Weile eingehender, gab dann aber den Versuch auf, sie zuzuordnen. Eins war ihm allerdings klar. Die Spuren stammten nicht von einem Menschen und auch nicht von einem Tier. Sondern von etwas ganz anderem.


    Hier war er richtig – an jedem Ort, wo das Böse lauerte, war er richtig. Denn er war der Sendbote Gottes, dieses himmlischen Hurensohns. Jebidiah wünschte, er wäre ihn los. Manchmal dachte er sogar, dass er als Helfer des Teufels ein leichteres Leben hätte. Andererseits hatte er früher einmal einen flüchtigen Blick auf die Hölle erhascht, und sie war nicht sonderlich verlockend gewesen. Der Teufel war ganz nach Gottes Geschmack, denn Gott liebte die Hölle genauso wie den Himmel. Das war Gottes Spiel – Himmel und Hölle, Gut und Böse. Mehr war es nicht, nur ein Spiel, und deshalb verabscheute und fürchtete Jebidiah den Herrn. Er war erwählt worden zum Kämpfer Gottes gegen das Böse, und er konnte seinen Auftrag nicht ablehnen. So lief das mit Gott nicht, denn der Herr war hundsgemein. Er hatte die Menschen erschaffen und ihnen einen freien Willen gegeben. Doch die Sache hatte einen Haken. Anstatt es ihnen leicht zu machen, wie jeder wahrhaft gütige Schöpfer es getan hätte, ließ Gott zu, dass es das Böse gab, die Sünde, die Hölle und den Teufel, und schob jegliche Schuld auf die Menschen. Die Wahl, die Gott den Menschen ließ, war einfach. Tut, was ich sage, auch wenn ich es euch noch so schwer mache. Das ergab keinen Sinn, aber so war es nun mal.


    Jebidiah band sein Pferd in einem der Verschläge fest, nahm eine Heugabel und wendete damit das Heu, bis er mitten in einem Haufen noch etwas Brauchbares davon zum Verfüttern fand, spießte es auf, schüttelte den Staub ab und warf es zu seinem Pferd in den Verschlag. Es war kein tolles Futter, aber zusammen mit dem Getreide, das er in einem Säckchen am Sattel befestigt hatte, würde es schon gehen. Während das Pferd fraß, stellte Jebidiah die Heugabel beiseite, nahm dem Pferd den Sattel ab und hängte ihn über die Wand des Verschlages. Dann nahm er seinem Gaul das Zaumzeug und die Zügel ab, weswegen der seine Mahlzeit kurz unterbrechen musste, warf beides ebenfalls über die Holzwand, ging dann nach draußen und schloss das Tor. Er ließ sein Pferd in diesem trostlosen Stall nicht gerne unbeaufsichtigt, aber er war auf etwas Böses gestoßen und musste die ihm zugedachte Aufgabe erfüllen. Er wusste noch nichts Genaues, aber er konnte das Böse spüren. Diese Gabe, oder vielleicht eher diesen Fluch, hatte Gott ihm für seine Sünden auferlegt. Dieses Gespür, dieser Sinn für das Böse, hatte sich in dem Moment geregt, als er in die Geisterstadt Falling Rock hineingeritten war. Er wollte wieder davonreiten, aber dazu war er nicht in der Lage. Er musste tun, was immer getan werden musste. Doch zuerst wollte er für sich und sein Pferd Wasser auftreiben, das Pferd striegeln und sich dann einen sicheren Platz zum Schlafen suchen, so sicher, wie es eben ging.


    Jebidiah schritt zügig die Straße entlang. Obwohl es Herbst war, schwitzte er. Die Luft war feucht, und es wehte ein heißer Wind. Am Ende der Straße drehte er schließlich wieder um und stapfte zum Gentleman’s Hotel zurück. Neben der umgestürzten Postkutsche blieb er kurz stehen, warf einen Blick darauf und betrat dann das Hotel.


    Es bestand kein Zweifel, dass er in einem Bordell gelandet war. Es gab eine Bar und mehrere Nischen, Pferdeboxen nicht unähnlich. So etwas hatte er schon einmal gesehen, und zwar in der Nähe der mexikanischen Grenze. In diesen Separees arbeiteten Frauen. Vielleicht hatte es rundherum Vorhänge gegeben, die die Frauen von der Taille abwärts verbargen. Doch in jeder Nische ging es ums Geschäft. Die Frauen rafften ihre Röcke, und die Cowboys konnten für zwei Bits ihre Pfeifenstiele durchputzen und ihre Laune aufbessern und wurden noch von ihren Kameraden angefeuert, während sie auf den Huren ritten wie auf bockenden Pferden. Oben in den Betten arbeiteten die besseren Mädchen, die für einmal in den Laken Herumwälzen fünf Yankee-Dollar bekamen.


    Jebidiah trat hinter die Bar und sah auf dem unteren Regal jede Menge Whiskyflaschen stehen. Er nahm eine davon und hielt sie gegen das Licht. Sie war noch voll und verkorkt. Er stellte die Flasche auf die Bar und entdeckte dann einige Bierflaschen mit Bügelverschlüssen, von denen er sich auch welche nahm. Er lud sich die Beute auf die Arme und stieg damit die Treppe hoch, stieß einige Türen auf und fand schließlich ein Zimmer mit einem großen verstaubten Bett. Er stellte die Flaschen auf den Nachttisch, zog die Überdecke vom Bett und schüttelte den Staub davon ab. Dann legte er die Decke wieder zurück, ging zum Fenster und öffnete es. Kein Lüftchen wehte, und es war warm, aber das war trotzdem besser als die abgestandene Feuchtigkeit im Zimmer.


    Jebidiah hatte sein Nachtlager gefunden. Er setzte sich aufs Bett, öffnete eine Flasche Bier und nahm vorsichtig einen Schluck. Es war so geschmacklos wie ganz Nordtexas. Er nahm die Flasche und schmiss sie zusammen mit den anderen Flaschen, die er gar nicht erst öffnete, aus dem Fenster. Sie zersplitterten klirrend auf der trockenen, ungepflasterten Straße. Was war nur in ihn gefahren, dass er das getan hatte? Er wusste es nicht, aber jetzt fühlte er sich etwas besser.


    Er ging zurück zum Nachttisch, zog den Korken der Whiskyflasche mit den Zähnen heraus und nahm einen Schluck. Mit dem Zeug hätte er auch seine Waffen reinigen können, aber es tat seine Wirkung, labte Körper und Geist. Eine wohlige Wärme glitt vom Hals in den Magen hinunter, und eine Welle der Entspannung durchtränkte sein Gehirn. Es war weder Essen noch Wasser, aber es war besser, als gar nichts im Magen zu haben. Einige Minuten und einige Schlucke später hatte ihn der Whisky von Kopf bis Fuß so richtig durchgewärmt, einschließlich seiner Eier.


    Er saß auf dem Bett und nahm noch einige Züge, bevor er den Korken wieder in den Flaschenhals rammte und nach unten ging. Er trat auf die Straße hinaus, denn er brauchte immer noch Wasser. Wieder fiel sein Blick auf die umgestürzte Postkutsche, und diesmal bemerkte er etwas, das ihm vorher nicht aufgefallen war. Die Deichsel, an der die Pferde festgehakt wurden, hatte sich dunkel verfärbt. Jebidiah ging näher heran. Die ganze Deichsel war voll mit getrocknetem Blut. Jetzt sah er auch Pferdehufe, Fell und etwas, das aussah wie ein Stück Haut, und sogar ein graues Pferdeohr auf dem Boden liegen. Außerdem waren da noch ein Hut und eine Schrotflinte. Und dann dieser Geruch. Das war nicht nur der Geruch von geronnenem Blut. Ein übler, feuchter Gestank hing in der Luft. Jebidiah war sich sicher, dass der Geruch nicht vom Blut oder den Überresten der Pferde stammte. Es war der Gestank des Bösen. Ohne sich dessen bewusst zu sein, schob er seinen langen schwarzen Mantel auf und berührte seine Revolver.


    Da hörte er ein Stöhnen. Es kam aus der Postkutsche. Jebidiah sprang auf die Kutsche, kroch auf allen vieren bis zu der Tür, in der das Fenster fehlte, und spähte hinein. Auf der Tür ihm gegenüber lag eine Frau. Jebidiah fasste durch die Öffnung, griff nach dem inneren Türknauf, zog die Tür auf und kletterte hinein. Er berührte die Frau am Hals; sie bewegte sich ein wenig und stöhnte wieder. Jebidiah drehte ihr Gesicht in seine Richtung und schaute sie an. Sie war eine ansehnliche Frau mit einer großen dunklen Beule an der Stirn. Ihr Haar war so rot wie ein Lagerfeuer, und sie trug ein eng anliegendes grünes Kleid, modische grüne Schuhe und viel Schminke. Jebidiah brachte sie in eine sitzende Haltung. Sie öffnete die Augen und zuckte zusammen.


    Jebidiah versuchte sie anzulächeln, aber darin war er nicht sonderlich geübt. »Schon gut, Lady. Ich will Ihnen nur helfen.«


    »Danke, aber lassen Sie mich erst mal meinen Arsch hochheben. Ich sitze auf meinem Schirm.«


    Jebidiah half ihr aus der Kutsche, begleitete sie ins Hotel und führte sie die Treppe hoch. Er setzte sie auf das Bett, das er vom Staub befreit hatte, und gab ihr etwas von dem Whisky zu trinken, den sie wie ein Soldat runterkippte. Genau genommen riss sie ihm die Flasche aus der Hand und genehmigte sich einen langen, tiefen Zug. Dann schlug sie mit dem Schirm, der an einer Schlaufe an ihrem Handgelenk hing, gegen das Bett.


    »Verdammt, wenn das den Staub nicht wegspült«, sagte sie.


    Jebidiah zog sich einen Stuhl neben das Bett und setzte sich. »Wie heißen Sie?«


    »Mary«, sagte sie, befreite sich von ihrem Schirm und schleuderte ihn ans Fußende des Bettes.


    »Ich heiße Jebidiah. Was ist passiert? Wo sind die Kutschpferde geblieben?«


    »Aufgefressen. Sie und der Kutscher, und der Begleitschutz mit der Flinte auch.«


    »Aufgefressen?«


    Mary nickte.


    »Erzählen Sie mir davon.«


    »Sie würden mir sowieso nicht glauben.«


    »Sie würden sich wundern.«


    Nach einem weiteren Schluck Whisky begann sie zu erzählen.


    »Ich bin ein Freudenmädchen, wie Ihnen vielleicht schon aufgefallen ist. Bis vor Kurzem hab ich in Austin, Texas, in Miss Mattie Janes Etablissement gearbeitet. Aber Mattie hat einen Mann kennengelernt, geheiratet und ihren Laden verkauft. Für mich und die anderen Mädels hat sie was mit der Puffmutter hier in Falling Rock ausgehandelt. Aber ich bin die Einzige, die sich darauf eingelassen hat. Die anderen sind über ganz Texas ausgeschwärmt wie die Präriehühner.


    Von Falling Rock hab ich mir eigentlich mehr erhofft. Dachte, es wär vielleicht ein ansehnliches Städtchen. Vielleicht war’s das ja mal. Ich nehm an, was auch immer den Kutscher und den Kerl mit der Flinte erwischt hat – und auch den Whiskyhändler, der mit mir in der Kutsche saß –, hat wohl auch den Rest des Kaffs erledigt. Ohne meinen Schirm wär ich auch dran gewesen. Schon erstaunlich, wie gut ich mich damit verteidigen konnte.


    Wir sind gestern mitten in der Nacht hier angekommen, und ich war bereit, meinen Job im Gentleman’s Hotel anzutreten und die Beine breit zu machen, als etwas Merkwürdiges passiert ist. Die Kutsche war gerade in die Stadt eingefahren, als sich ein Schatten so schwer wie ein Amboss über den Ort legte. Man konnte den Mond noch sehen und auch die Häuser, aber der Schatten floss da zwischendurch und in die Kutsche rein. Wir konnten kaum noch atmen. Das war so, als würde man versuchen, Stoff einzuatmen anstatt Luft. Dann schwebte der Schatten davon, und die Kutsche rollte weiter und hielt vor dem Hotel an. Die Kutsche schaukelte ganz furchtbar, und dann hab ich ein Geräusch gehört – ein Kreischen – so was hab ich noch nie erlebt. Da fiel mir ein, wie mir ein Freier mal von einem Kampf mit Indianern erzählt hatte, bei dem es ganz schön zur Sache gegangen war und die Pferde verletzt wurden. Die Indianer hatten in einer Scheune ein Feuer gelegt, und die Pferde, die drinnen standen, verbrannten bei lebendigem Leib. Er erzählte, wie die Pferde geschrien hatten. Irgendwie wusste ich, dass es das war, was ich hörte – schreiende Pferde. Nur gab es hier kein Feuer, das sie verbrannte. Aber irgendwas machte ihnen Angst und tat ihnen weh.


    Die Kutsche stürzte um. Dann ging mehrere Male die Schrotflinte los, und als Nächstes hab ich den Kutscher und seinen Kumpel brüllen gehört. Der Whiskyhändler steckte seinen Kopf aus dem Fenster, das jetzt oben war, und zog ihn schnell wieder ein. Er drehte sich zu mir um und sah mich an. Sein Gesicht war, obwohl es ja finstere Nacht war, so weiß wie die Haare am Arsch eines Albinos. Er zog eine Derringer, und plötzlich erschien ein Gesicht am Fenster. So was hab ich noch nie gesehen. Keine Ahnung, was das war. Mein Verstand konnte es einfach nicht fassen.


    Der Händler feuerte mit der Derringer, und das Gesicht zuckte zurück, erschien aber gleich wieder. Ein Arm, ein haariger Arm mit so was wie ’nem Haken dran, griff durch das Fenster nach dem Händler und erwischte ihn im Gesicht. Er hat ihm vom linken Ohr bis zum Mund die Haut abgezogen. Ich weiß noch, dass ich durch das Loch in seiner Wange seine Zähne sehen konnte. Dann packte diese haarige, hakenförmige Hand ihn an der Gurgel. Der Händler wehrte sich und stieß dem Ding die Derringer ins Gesicht und schlug mit dem Griff der Waffe auf die Hände ein, die ihn festhielten. Er wurde trotzdem durchs Fenster gerissen, und dabei hat sich ein feiner Blutregen in der ganzen Kutsche verteilt.


    Ich wusste mir nicht anders zu helfen, als nach meinem Schirm zu greifen. Was anderes hatte ich nicht. Dann erschien dieses Gesicht wieder in der Türöffnung und hat daran rumgezerrt. Die Bestie wollte sie aus der Angel brechen, also bin ich aufgesprungen und hab mit der Schirmspitze zugestochen, dem Vieh voll ins Auge. Es heulte ganz furchtbar auf und verschwand. Stattdessen tauchten da zwei andere behaarte Gesichter auf. Die hatten leuchtend gelbe Augen und furchtbar viele Zähne, von denen Geifer tropfte. Ich bin nicht gerade mutig, aber vor lauter Angst bin ich auch auf die beiden losgegangen und hab auf sie eingestochen. Eins hab ich getroffen, und es – er – was auch immer – wich zurück und verschwand.


    Ich glaub nicht, dass ich sie erschreckt hab, vielleicht waren sie eher gelangweilt oder so. Oder einfach ... satt. Ich hörte sie nämlich in der Nähe der Kutsche rumstreifen, und ich hörte noch was anderes, ein Schnappen und Nagen, ein Geschmatze wie von Bergarbeitern bei einem kostenlosen Mittagessen.


    Sie kletterten noch ein paar Mal auf die Kutsche und schauten durchs Fenster. Auf einen davon wollte ich eindreschen, hab ihn aber verfehlt. Das Ding hätte mich beinahe mit seinem haarigen Arm und den riesigen Klauen zerquetscht, aber dann war durchs Fenster ein rosa Licht zu sehen, und draußen wurde es still. Ich wollte rausklettern, schaffte es aber nicht. Ich hatte zu viel Angst und war auch viel zu erschöpft. Sogar mehr, als ich gedacht hatte. Ich träumte, dass ich wach war. Mir war nicht klar, dass ich schlafe, bis Sie aufgetaucht sind. Gut, dass ich den Schirm hab fallen lassen, als ich eingeschlafen bin, sonst hätten Sie ihn in die Rippen oder ins Auge gekriegt.«


    Jebidiah nahm den Schirm und schaute ihn sich an. Er war zerfetzt, an einigen Stellen zerbrochen; die Spitze bestand aus Holz. Er berührte sie mit den Fingern. Eichenholz. Er gab den Schirm zurück. »Die Spitze ist scharf«, sagte er.


    »Ist mir vor einiger Zeit abgebrochen. Hab sie nie reparieren lassen.«


    »Glück gehabt. Die abgebrochene Spitze war eine gute Waffe.«


    Mary sah zum Fenster. »Es wird dunkel. Wir müssen von hier weg.«


    Jebidiah schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss hier bleiben. Aber Sie sollten von hier verschwinden. Ich gebe Ihnen sogar mein Pferd.«


    »Ich weiß nicht, warum Sie bleiben müssen, und das geht mich auch nichts an, aber ich sag Ihnen, wie es ist. Mich hält nichts mehr hier. Letzte Nacht hatte ich einfach Glück. Ich glaube, das Tageslicht hat sie verscheucht. Wenn es noch länger dunkel geblieben wäre, wär ich jetzt nicht hier. Ich wär nur noch ein Scheißhaufen, verdaut und irgendwo auf einem Hügel ausgekackt, oder vielleicht würd ich auf irgendeinem Weg liegen und die Fliegen anlocken. Ich nehm Sie wegen dem Pferd beim Wort, Mister. Aber ich will sofort los. Und ich sag Ihnen, Sie sollten hier verdammt noch mal nicht zu Fuß unterwegs sein. Auch nicht auf ’nem Pferd oder in ’ner Kutsche oder sonstwie. Sie müssen mit mir aus der Stadt verschwinden.«


    »Ich werde von hier verschwinden, wenn meine Arbeit getan ist.«


    »Was für ’ne Arbeit?«


    »Seine Arbeit. Die Arbeit ... Gottes.«


    »Sind Sie so was wie ein Priester?«


    »So was in der Art.«


    »Wenn Sie das sagen, wird’s wohl so sein. Ich bete nicht viel zu Gott. Er hat noch keins meiner Gebete erhört.«


    »So viel ich weiß, hat er noch nie eins erhört«, sagte Jebidiah.


    Dunkelheit senkte sich auf die Straßen herab, während Jebidiah und Mary das Hotel verließen und schnell auf die Scheune zuliefen. Die drückende Schwüle hatte sich gelegt und war einer kühlen Brise gewichen. Bis sie die Pferdestation erreicht und Jebidiah das Pferd gesattelt hatte, war es bereits stockdunkel.


    Jebidiah führte das Pferd nach draußen und schaute zu dem Wald hinüber, der hinter der Ortschaft lag. Schwarze Schatten lauerten zwischen den Blättern und Ästen.


    »Ich geh nirgendwo mehr hin«, sagte Mary. »Ich hab zu lang gewartet. Schlimm genug, dass es dunkel ist, aber ich allein da draußen, ohne jemand, der mir hilft? Verdammt soll ich sein, wenn ich das riskiere. Lieber bleib ich bis zum Morgen hier und verschwinde dann. Wenn ich dann noch lebe.«


    »Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte Jebidiah. »Es wäre nicht gut, wenn Sie jetzt aufbrechen würden. Am besten kehren wir ins Hotel zurück.«


    Sie gingen die Straße wieder hinunter, und Jebidiah führte das Pferd am Zügel. Plötzlich löste sich eine dunkle Wolke aus dem Wald und verdeckte die Mondsichel, legte sich über die Stadt und zerstob dann, wobei in alle Richtungen Schatten davonjagten.


    »Was zur Hölle ist das?«, fragte Mary.


    »Der Mantel der Finsternis«, antwortete Jebidiah und ging schnell weiter. »Der erscheint manchmal, wenn ein Ort vom Bösen erfüllt ist.«


    »Es ist kalt.«


    »Merkwürdig, oder? Es kommt vom Teufel, aus den Eingeweiden der Hölle, und doch ist es kalt.«


    »Ich habe Angst«, sagte Mary. »Sonst bekomm ich nicht so schnell kalte Füße, aber von dem Mist hier geht mir der Arsch auf Grundeis.«


    »Am besten denken Sie nicht an die Angst«, sagte Jebidiah. »Denken Sie lieber ans Überleben. Gehen wir zurück ins Hotel.«


    Als sie das Hotel wieder betraten, war es voller Geister.


    Jebidiah versuchte, sein Pferd hineinzuführen, doch es zerrte an den Zügeln und sträubte sich.


    »Ruhig, mein Junge«, sagte Jebidiah und streichelte es, und das Pferd beruhigte sich ein wenig. Während Jebidiah weiter auf sein Pferd einredete, beobachteten er und Mary die Geister. Es gab eine ganze Menge davon, doch sie schienen die beiden nicht wahrzunehmen. Sie waren weiß und dünn wie heller Rauch, doch an ihrer Gestalt konnte man Cowboys und Huren erkennen, die über den Fußboden glitten und in die Nischen hinein. Die Frauen zogen ihre Geisterkleider in die Höhe, und die geisterhaften Männer ließen ihre Hosen runter und drangen in sie ein. Der Barkeeper lief hinter dem Tresen auf und ab. Er griff zu Flaschen, die keine Flaschen waren, sondern Schemen von Flaschen, durch die man hindurchschauen konnte. Am Klavier saß ebenfalls eine geisterhafte Erscheinung, ohne Hut und mit einem gestreiften Hemd und Hosenträgern, allesamt durchsichtig. Der Geist bewegte seine Finger über die Tasten, die sich allerdings nicht bewegten, doch der Spieler bewegte sich, als würde er die Musik hören. Einige Cowboys tanzten mit Huren zu der beschwingten Melodie, die nur von ihnen, nicht aber von den Lebenden wahrgenommen wurde.


    »Großer Gott«, sagte Mary.


    »Komisch, dass immer wieder von ihm die Rede ist«, sagte Jebidiah.


    »Was?«


    »Ach nichts. Haben Sie keine Angst vor denen. Die können Ihnen nichts tun. Die meisten wissen nicht einmal, dass Sie hier sind.«


    »Die meisten?«


    »Das sind Gewohnheitsgeister. Sie tun das hier immer und immer wieder. Denn das taten sie oder wollten sie gerade tun, kurz bevor sie gestorben sind. Aber der dort drüben ...«


    Jebidiah zeigte auf eine geisterhafte, jedoch besser erkennbare Gestalt, die am anderen Ende des Raumes an der Wand auf einem Stuhl saß. Sie war untersetzt, trug einen großen geisterhaften Cowboyhut und schien beinahe greifbar zu sein, nur dass man die Wand und die Möbel durch sie hindurch sehen konnte. »Er weiß, dass wir hier sind. Er sieht uns so, wie wir ihn sehen. Er ist schon eine Weile hier und fängt langsam an, seinen Tod zu akzeptieren.«


    Bei diesen Worten setzte sich die gespenstische Gestalt, von der Jebidiah gerade sprach, in Bewegung und kam auf sie zu. Beim Gehen schwebte sie ganz leicht über dem Boden.


    Mary wollte zur Tür laufen, doch Jebidiah hielt sie am Arm fest. »Lieber nicht. Auf der Straße wird es gleich noch viel ungemütlicher, wenn es das nicht jetzt schon ist. Da draußen gibt es mehr als nur einen bedrückenden Schatten.«


    »Wird er uns etwas tun?«, fragte Mary.


    »Das glaube ich nicht.«


    Der Geist schlenderte auf sie zu, und als er näher kam, grinste er sie schief an und blieb direkt vor Jebidiah stehen. Mary zitterte wie Espenlaub. Jebidiahs Pferd zerrte an den Zügeln, und Jebidiah zog es zu sich her und sah es an. Vor Schreck verdrehte das Tier die Augen. »Ruhig, mein Junge.«


    Jebidiah wandte sich dem Geist zu und fragte: »Können Sie sprechen?«


    »Das kann ich«, sagte der Geist mit einer merkwürdigen Stimme, die klang, als würde sie aus einem tiefen, dunklen Brunnen emporsteigen.


    »Wie sind Sie gestorben?«


    »Muss ich das beantworten?«


    »Sie müssen gar nichts beantworten. Sie können aber, wenn Sie wollen. Ich habe keine Macht über Sie.«


    »Ich möchte gerne hinübergehen«, sagte der Geist. »Aber aus irgendeinem Grund kann ich das nicht. Ich bin hier ganz allein. Die anderen wissen nicht, dass sie tot sind. Dieser Ort hält uns hier fest. Aber ich bin anscheinend der Einzige, der weiß, was passiert ist.«


    »Das Böse ist über die Stadt gekommen«, sagte Jebidiah. »Wenn das geschieht, kann alles Mögliche passieren. Nicht immer das Gleiche, aber immer nur etwas Böses. Sie haben sich entschieden, die Wahrheit anzunehmen, die anderen nicht. Aber früher oder später müssen sie es ebenfalls einsehen.«


    »Ich bin nicht böse, ich bin nur ein toter Cowboy.«


    »Das Böse hält Sie aber hier fest.«


    Der Cowboy nickte. »Die Bösen.«


    »Die Behaarten«, sagte Mary.


    »Genau, die Behaarten«, sagte der Geist. »Wegen denen bin ich hier. Dabei würde ich lieber woanders hingehen, aber ich schaff’s nicht, wegen denen. Wegen dem, was die sind.«


    »Das liegt daran, wie Sie gestorben sind«, sagte Jebidiah. »Sie sind in einem von Gottes kleinen Späßen hängen geblieben.«


    Der Geist neigte seinen Kopf wie ein neugieriger Hund. »Was ist das für ein Scherz? Ich kann Ihnen versichern, dass ich den ganz und gar nicht lustig finde.«


    »Und mit der Zeit werden Sie ihn immer weniger amüsant finden, und dann werden Sie wütend, und dann werden Sie etwas tun, und das wird nicht eben zum Besten sein.«


    »Ich habe nicht vor, irgendjemandem als böser Spuk zu erscheinen.«


    »Was Sie durchstehen müssen, schlägt jedem aufs Gemüt«, sagte Jebidiah. »Ich kann Ihnen aber helfen hinüberzugehen.«


    »Das können Sie?«


    »Ja.«


    »Dann tun Sie es, um Himmels willen.«


    »Das Böse muss vernichtet werden.«


    »Tun Sie’s.«


    »Zuerst möchte ich Sie um einen Gefallen bitten.«


    »Mich?«


    »Ja, erzählen Sie mir von diesem Ort. Was ist Ihnen zugestoßen? Wenn ich darüber Bescheid weiß, finde ich heraus, was hier umgeht, und dann kann ich Ihnen helfen. Das verspreche ich Ihnen.«


    »Sie können es aber nicht besiegen. Schon bald werden Sie beide so sein wie ich.«


    »Vielleicht«, sagte Jebidiah.


    »Das hört sich aber nicht gut an«, sagte Mary.


    »Eins nach dem anderen«, sagte Jebidiah. »Ich will hier mit meinem Pferd nicht so mit dem Rücken zur Tür stehen bleiben.«


    »Das verstehe ich«, sagte der Geist.


    Jebidiah fand einen Raum, der groß genug war, um sein Pferd hineinzuführen. Es war eine Art Wohnzimmer. Jebidiah fütterte das Pferd mit Getreide, das er einfach auf den Dielenboden kippte. Dann schob er unter den Augen des Geistes einen Schrank quer vor den Eingang und zog die Vorhänge am Fenster zu. Mary und er setzten sich auf ein Sofa, das vor dem Fenster stand. In dem Zimmer brannte kein Licht, und Jebidiah tat nichts, um das zu ändern, obwohl an den Wänden Messinghalter mit Öllampen befestigt waren. Dem Geist war es egal, dass sie im Dunkeln saßen, und Jebidiahs und Marys Augen gewöhnten sich mit der Zeit daran. Schon bald konnten sie Umrisse erkennen und natürlich den weißen Geist.


    Der Reverend legte sich seine beiden Revolver auf die Oberschenkel. Mary saß ganz dicht neben ihm. Der Geist nahm sich einen Stuhl, wie er es wohl in seinem früheren Leben auch getan hätte, holte ein geisterhaftes Stück Kautabak aus der Tasche und steckte es sich in den Mund. In dem Zimmer wurde es immer dunkler und die Nacht immer stiller.


    »Ich schmecke nichts«, sagte der Geist, nachdem er ein paarmal gekaut hatte. »Ich bilde mir das nur in. Der Kautabak ist da, ich kann ihn mir in den Mund stecken, aber es ist das Gleiche wie mit dem Alkohol, den der Barkeeper ausschenkt, den gibt es ebenso wenig. Mich tröstet nur, dass das Geld, das ich ihm dafür bezahle, auch nicht da ist. Nichts ist wirklich, außer meinem Verlangen danach.«


    »Der Barkeeper kann Sie also sehen?«, fragte Jebidiah.


    »Manchmal ja, manchmal nicht.«


    »Das ist bestimmt ganz schön furchtbar«, sagte Jebidiah. »Aber wenn ich Ihnen helfen soll, müssen Sie uns auch helfen. Wir haben nicht viel Zeit. Die Nacht ist schon über die Straßen hereingebrochen, und der große Schatten lastet schwer auf der Stadt. Ich spüre ihn bei jedem Atemzug.«


    »Sie reden komisch.«


    »Ich wurde komisch erzogen.«


    Der Geist nickte. »Der Schatten legt sich jedes Mal über die Stadt, bevor sie kommen. Wenn er hier ist, sind sie auch nicht mehr weit. Punkt zwölf tauchen sie dann auf.« Der Geist wies mit einer Kopfbewegung auf eine große alte Standuhr, die in einer Ecke des Zimmers stand. »Dann wird es sozusagen haarig.«


    Jebidiah zündete ein Streichholz an und hielt es vor die Uhr. Es war kurz vor sieben.


    »Wir haben noch ein wenig Zeit«, sagte Jebidiah und löschte das Streichholz.


    »Vielleicht könnten und sollten wir dann noch aus der Stadt verschwinden«, sagte Mary.


    Der Geist schüttelte den Kopf. »Nein, da gehen Sie lieber nicht raus. So richtig schlimm wird’s erst um Mitternacht, aber jetzt auf der Straße, unter diesem großen bösen Schatten, das ist nicht gut. Das, was uns am meisten Sorgen machen wird, ist noch gar nicht hier, aber trotzdem sind da in und unter diesem Schatten Dinge, denen man besser nicht über den Weg läuft. Ich bin schon tot, und selbst ich will damit nichts zu tun haben. Außerdem vergeht die Zeit hier anders. Schauen Sie auf die Uhr.«


    Jebidiah nahm ein weiteres Streichholz zur Hand. Die Uhr zeigte eine ganze Viertelstunde später an. Jebidiah ließ das Streichholz fallen.


    »Die ist kaputt«, sagte Mary.


    Der Geist schüttelte wieder den Kopf.


    »Für den Teufel vergeht die Zeit anders als für mich und für Sie«, sagte Jebidiah und wandte sich zu dem Geist um. »Haben Sie irgendwelche nützlichen Ratschläge für uns? Wir können jede Hilfe gebrauchen, und in Ihrer gegenwärtigen Verfassung haben Sie bestimmt ein paar Erfahrungen gemacht, die für uns neu sind.«


    »Und wenn Sie Glück haben«, sagte der Geist, »werden Sie diese Erfahrungen nie machen müssen. Es ist nämlich kein Kinderspiel, tot zu sein und zwischen hier und was auch immer festzusitzen.«


    Der Geist machte eine Pause, als ob er neue Energie sammeln müsste, und er schien wirklich heller und fester zu werden. Dann beugte er sich vor und erzählte seine Geschichte.


    »Mein Name war Dolber Gold, aber als ich noch lebte, haben mich alle Dol genannt. Ich und all die andern Cowboys und Huren hier haben früher mal in diesem Kaff gelebt oder gearbeitet oder waren auf der Durchreise. Dieses Etablissement, das man wohl so ’ne Art Freudenhaus nennen könnte, ein Hotel für den Gentleman eben, nur ohne einen Gentleman, das war immer brechend voll, und es gab Musik, es wurde getanzt, und – verzeihen Sie, Madam – es wurde auf Ärschen rumgeritten und jede Menge Schnaps gesoffen.«


    »Auf meinem wurde auch schon oft rumgeritten«, sagte Mary. »Ich bin vom selben Gewerbe, also gibt es keinen Grund, sich zu entschuldigen.«


    »Dachte ich mir schon«, antwortete Dol, »aber ich wollt nicht unhöflich sein. Mir waren immer Frauen am liebsten, die ein wenig zugänglicher sind. Ich habe Respekt vor ihrer Arbeit und der Freude, die sie damit schenken. Wenn ich könnte, würd ich liebend gern ein paar Münzen springen lassen, um mit Ihnen ein wenig Spaß zu haben.«


    »Erzählen Sie Ihre Geschichte«, sagte Jebidiah.


    »Das Problem sind diese haarigen Biester«, sagte Dol.


    Er wies mit einer Kopfbewegung zur Standuhr hinüber. »Wenn Sie jetzt rausgehen, überkommt Sie so was wie Übelkeit, ein Schwächegefühl. Das ist ein Zeichen dafür, dass sie kommen. In diesem Schatten, der auf der Straße liegt, sind schlimme Dinge verborgen, aber das ist nichts im Vergleich mit dem, was hierherkommt, wenn’s Mitternacht schlägt.«


    »Das sagten Sie bereits.« Jebidiah blickte zur Uhr. Seine Augen hatten sich mittlerweile so gut an die Dunkelheit gewöhnt, dass er sehen konnte, dass sich die Zeiger weitere fünfzehn Striche weiterbewegt hatten. Ihnen blieb noch Zeit, aber sie mussten sich auch noch wappnen. Dol war so geschwätzig wie ein Eichhörnchen und kam nicht auf das zu sprechen, was wichtig war.


    »Ich und einige andere Jungs, wir haben uns betrunken und sind dann aus Spaß zum alten Friedhof rausgeritten. Mir war alles egal, weil ich bis unter die Kiemen voller Fusel war. Wir hatten nur Unfug im Sinn. Auf dem Friedhof liegen die Leute, die hier in der Umgebung gewohnt haben. Aber es gibt auch ältere Gräber auf einem Hügel, die sind zwischen Bäumen versteckt. Es heißt, Konquistadoren wären hier gewesen und hätten sich mit den Indianern angelegt. Angeblich sind sie hier in Osttexas am Sabine River gewesen, um nach Gold zu suchen. Es gab natürlich keins. Aber sie haben trotzdem gesucht. So finster und unergründlich der Wald heute sein mag, früher war er noch finsterer. Da lauerten Biester, die gab es schon länger, als wir zurückdenken können. Nach und nach sind alle Konquistadoren draufgegangen. Die sechs, die noch übrig waren, hatten ihr Lager hier in der Gegend aufgeschlagen, als sie nachts von einem Behaarten Besuch bekommen haben. Vielleicht war das ja ein Indianer, wer weiß? Jedenfalls erzählen sich die Indianer, dass der Behaarte sie alle umgebracht hat. Er hat sie zerfleischt und ihre Knochen auf dem Hügel liegen lassen. Die Indianer sagen, dass die Konquistadoren bei jedem Vollmond wieder auferstanden sind, mit Fleisch und Fell auf den Knochen, und in ihr Lager gekommen sind, auf der Suche nach Nahrung und weil sie Spaß am Töten hatten. Das Biest, das sie umgebracht hat, so sagen sie, hat ein Stück von sich selbst an sie weitergegeben und sie damit zu seinesgleichen gemacht. Wölfe, die wie Menschen aufrecht gehen. Die Indianer schafften es, alle sechs und sogar den ursprünglichen Behaarten einzufangen, der aus einem Loch in der Erde gekommen sein soll, um Menschen zu quälen und das Böse zu verbreiten. Jedenfalls haben sie die irgendwie gefangen und vergraben und auf dem Boden festgenagelt.«


    »Festgenagelt?«, sagte Jebidiah.


    »Dazu komm ich noch. Jedenfalls dachten ich und meine Freunde, dass es eine tolle Idee wär, die alten Gräber auszubuddeln. Wir machten uns keine Sorgen um irgendwelche Flüche, aber wir dachten, in den Gräbern liegt bestimmt was Wertvolles, Waffen vielleicht. Schwerter. Möglicherweise sogar was, das ein paar Dollar wert war. Eigentlich haben wir gar nicht dran geglaubt, dass Konquistadoren dort vergraben waren. Aber wenn man genug getrunken hat, hält man sich nun mal für einen Klugscheißer, und wir hatten reichlich getrunken. Also sind wir da rausgeritten, und oben auf dem Hügel haben wir ein paar Erdhaufen ohne Grabsteine entdeckt, um die herum Bäume und Ranken gewachsen waren. Ein großer Stock, der wie ein Ast ausgesehen hat, ragte aus einem der Haufen. Der sah frisch aus, als ob er gerade erst dort reingesteckt worden wär.«


    »Was war das für ein Ast?«, fragte Jebidiah.


    »Was?«


    »Aus was für einem Holz?«


    »Verdammt, keine Ahnung. Vielleicht Hickory oder so was in der Art.«


    »Eiche?«


    »Kann sein«, sagte Dol. »Ich bin aber nicht sicher. Ich wünschte ja, ich könnte mich erinnern, was für Bäume da um die Gräber herum gewachsen sind, und an alle Pflanzen und Vögel noch dazu. Aber was soll das? Was interessiert Sie denn dieser Mist?«


    »Ich tippe auf Eiche«, sagte Jebidiah. »Genau wie die Spitze von Marys Schirm.«


    Der Geist starrte ihn an.


    »Egal«, sagte Jebidiah. »Erzählen Sie weiter.«


    »Tim hatte Schaufeln dabei, die hat er verteilt, und wir haben angefangen zu graben. Ich erinnere mich noch an den Stock im Boden. In den waren Symbole und so was reingeritzt. Hab ihn rausgezogen und zur Seite geworfen. Na ja, betrunken, wie wir waren, haben wir nicht lange durchgehalten. Aber bevor wir eingeschlafen sind, hatten wir einen der Hügel tief genug ausgehoben und konnten das Grab öffnen. An viel erinnere ich mich nicht mehr, denn auf einmal lag ich auf dem Rücken und hab durch die Baumkronen den Vollmond leuchten sehen. Ich hab mich mit einem Ellbogen aufgestützt, und da hab ich es gesehen. Aus dem Grab, an dem wir uns zu schaffen gemacht hatten, kam ein haariger Arm, und dann eine lange Schnauze, von der Dreck runterrieselte. Dann zog sich dieses Ding aus dem Loch raus und wankte am Rand des Grabes rum. Es war ungefähr zwei Meter groß und sah aus wie ’n Wolf, nur mit ’nem längeren Maul und zehnmal so vielen Zähnen. Die Zähne schauten ihm kreuz und quer aus dem Maul raus. Das Vieh war riesig, aber es stand etwas gebeugt da, und seine Pranken endeten in langen blanken Krallen. Die Augen waren jedoch das Schlimmste. Gelb wie ranziger Vanillepudding, und wenn sie sich bewegten, waren sie am Rand ganz blutunterlaufen.


    Ich hab versucht, auf die Füße zu kommen, aber ich konnte mich erst nicht bewegen. So betrunken und verängstigt wie ich war, hab ich immer wieder das Bewusstsein verloren. Das Ding begann, den Boden aufzureißen und schleuderte die Erde in alle Himmelsrichtungen. Es dauerte nicht lange, und es hatte ein Loch ausgehoben und genau so einen Stock rausgezogen wie ich vorher. Da kam noch eins von den Biestern rausgekrochen, und das ganze Spiel fing wieder von vorne an. Ich versuchte aufzustehen und einen meiner Freunde wachzurütteln, aber er rührte sich nicht. Dann hab ich meinen Revolver genommen und auf das Vieh geschossen, aber es hat mich gar nicht beachtet. Hat einfach weitergebuddelt und andere Biester rausgeholt, bis es sechs waren. Egal, wie betrunken ich war, mittlerweile wusste ich, dass das kein Traum war, und ich wurde schlagartig nüchtern.


    Eines der Biester hat meinen Freund am Fußgelenk gepackt, ihn hochgehoben und ihm in den Kopf gebissen. Dann hat’s sein Gehirn ausgeschlürft. Was soll ich sagen, da konnte ich plötzlich aufstehen und laufen. Ich hörte, wie hinter mir einer meiner Kumpels auf dem Hügel losschrie, und rannte wie der Blitz zwischen den Bäumen hindurch, wobei mir andauernd Äste ins Gesicht klatschten, dass mir Hören und Sehen verging. Mir fiel noch ein, dass ich besser mein Pferd genommen hätte, aber ich wusste gar nicht, ob es überhaupt noch da war. Auch wenn es gelernt hatte stehen zu bleiben, wo man es ließ, hatte ich’s entweder dort vergessen, oder es war beim Anblick dieser Biester davongerannt.


    Ich lief und lief und dachte, ich würd recht gut vorankommen, aber dann hab ich gesehen, wie sich ein Schatten durch den Wald bewegte, der bald überall war. Sofort fühlte ich mich unwohl und schwach, als wäre ich in eine Giftwolke reingelaufen. Und dann waren da plötzlich diese anderen Schatten, die sich von dem dunkleren Schatten lösten. Sie bewegten sich und nahmen Gestalt an. Das waren diese behaarten Kreaturen, die wie Wölfe aussehen. Ganz kurz konnte ich wieder klar denken und feuerte auf sie, aber das brachte gar nichts. Aber ich hätte sie auch angepinkelt, wenn sie das aufgehalten hätte. Doch dazu war ich gar nicht mehr in der Lage, weil ich mich vor Angst von oben bis unten bepisst hatte. Und da ich das nun schon erzählt hab, kann ich auch gleich zugeben, dass ich mich sogar vollgeschissen hab. Ich hatte solche Angst, dass sogar meine Gänsehaut ’ne Gänsehaut kriegte.


    Ich lief weiter und weiter, kam zu ’ner Stelle, wo der Wald nicht so dicht war, und kletterte auf ’nen Hügel. Ich hörte sie knurren, und dann hatten sie mich auch schon. Das ging schneller, als man sich beim Waschen die Vorhaut zurückzieht.


    Aber sie haben mich nicht umgebracht. Nicht sofort. Sie haben mich rumgeschubst und an mir rumgeknabbert. Am Schluss hat mich einer von ihnen gepackt und sich über die Schulter geworfen, als wär ich ein Sack Kartoffeln, und ist losmarschiert. Ich kann Ihnen sagen, vor Angst wusste ich weder ein noch aus. Villeicht wollten die mich ja auffressen oder mir ihren Pimmel in den Arsch schieben. Sie haben mich in den Wald zurückgeschleppt, zum Friedhof, wo alles angefangen hat. Während sie mich herumgetragen haben, hab ich versucht, mich zu orientieren, und dachte, wenn ich wachsam bleibe, hätte ich vielleicht ’ne Chance. Aber es gab kein Entkommen. Auf dem Friedhof haben sie mich auf den Boden geworfen, und einer von ihnen hat mir seine Pranke auf die Brust gestellt. Seine Klauen waren messerscharf. Die andern begannen zu graben, auf den Knien wie Hunde oder Wölfe oder was auch immer sie waren. In Windeseile hatten sie ein großes Loch ausgehoben und holten einen Haufen Knochen hervor, und aus dem Schädel ragte so ’n langer beschnitzter Holzstab, den haben sie rausgezogen, und dann hab ich gesehn, wie das Mondlicht auf den Schädel schien, und plötzlich hat sich das Loch in der Stirn geschlossen, und auf den Knochen hat sich Fleisch gebildet, wurde rosa vom Blut, und die Brust hat sich gehoben und gesenkt. Das Vieh hat geatmet. Dann ist ihm ein Fell gewachsen, erst nur hier und dort, dann über den ganzen Körper verteilt, und als es so dicht wie Präriegras war, setzte sich das Vieh auf, und nach einer Weile konnte es auch stehen. Es war männlich, das war unverkennbar. Männlich wie auch die anderen, denn das, woran ich erkannte, dass sie männlich waren, hing für jedermann gut sichtbar an ihnen runter, so lang wie ein Streichriemen und so dick wie mein Handgelenk. Dann sah mich dieses Vieh direkt an.


    Jetzt wird’s eklig, und ich krieg jetzt noch das Kotzen, wenn ich dran denke, obwohl ich toter bin als General Custer und seine Truppen. Ich spür diese Angst immer noch, ob ich nun tot bin oder nicht. Das Vieh kam ganz langsam auf mich zu, riss das Maul auf und zeigte mir seine Zähne. Da hab ich wie ’n kleines Mädchen geschrien, das eine Spinne sieht. Mann, das gefiel der Bestie. Sie hat ihre Zähne noch mehr entblößt und sich zu mir runtergebeugt, und der Geifer tropfte ihr von den Zähnen, und irgendwann hab ich dann gemerkt, dass ich geschrien hab. Vorher hab ich einfach nur geschrien, ohne dass es mir bewusst gewesen wär. Ich hörte also meine eigenen Schreie und dachte: ›Alles klar, du fährst zur Hölle, jetzt hör auf mit dem Geschrei‹, und ich hab den Mund zugemacht und war wieder still, denn ich wollte wie ein Mann abtreten ... Na ja, aber dazu kam es nicht. Das Biest bewegte sich plötzlich ganz schnell und irgendwie merkwürdig, als würde es ein paar Bewegungen auslassen, und kurz bevor es bei mir war, versteifte sich sein Pimmel, als hätte es was damit vor, vielleicht hatte es das auch, und da fing ich wieder an zu schreien, laut und deutlich, bis es mich endlich mit seinen Zähnen an der Gurgel packte. An viel mehr kann ich mich nicht mehr erinnern. Als Nächstes fand ich mich im Hotel wieder und dachte, ich hätte geträumt. Doch niemand konnte mich sehen. Dann wurden es immer mehr Geister wie ich, die hier rumspukten, denn diese Wolke glitt jede Nacht durch die Stadt, und mit ihr kamen die Wölfe. Sie lösten sich irgendwie aus den Schatten. Und schnappten sich jeden in der Stadt. Aber vorher gingen sie einmal in die Falle, drüben im alten Hotel auf der anderen Straßenseite, dem richtigen Hotel. Die Einwohner haben es niedergebrannt, aber die Kreaturen sind entkommen, obwohl sie in Flammen standen, und ihr Fell und ihre Haut ist so schnell wieder nachgewachsen, wie Kugeln durch die Luft zischen. Sie haben in der ganzen Stadt gewütet, und irgendwann gab es nur noch Geister, so wie mich. Dann haben sie Pferde, Katzen, Hunde, Ratten und andere streunende Tiere gefressen, bis es nichts mehr gab, aber sie kamen trotzdem wieder. Sie warteten weiter auf irgendwas. Auf mehr Fleisch, denke ich. Ich weiß nicht, warum sie nicht weitergezogen sind, aber sie haben’s nun mal nicht getan. Vielleicht waren die Bäume, wo meine armen Freunde und ich sie gefunden hatten, so was wie eine Grenze, über die sie nicht rauskonnten. In einer Nacht hab ich nämlich den Großen dort oben auf dem Hügel gesehn, wie er den Mond angeheult hat, vielleicht weil er so hungrig war, dass sein Magen dachte, ihm würde die Kehle durchgeschnitten.«


    »Sie müssen in dieser Gegend bleiben«, sagte Jebidiah. »Die Wolke ist Teil des Bösen, das aus den Gräbern emporgestiegen ist. Dort waren sie von den spitzen Eichenstöcken gehalten worden. Manches Böse kann Eichenholz nicht vertragen, und das hier gehört offensichtlich dazu. Nur haben Sie es leider freigelassen.«


    »Oder es ist doch Hickory«, sagte Dol. »Oder irgendeine andere Holzart. Ich hab nicht gesagt, dass es Eichenholz war, ich weiß es nämlich nicht mehr.«


    »Da haben Sie recht, aber nach meiner Erfahrung tippe ich auf Eiche.«


    »Tippen Sie, was Sie wollen«, sagte Dol.


    »Ich versteh das nicht«, sagte Mary. »Er hat Sie gebissen, wie er vor langer Zeit die Spanier gebissen hat. Die wurden zu Wölfen, die von den Indianern umgebracht wurden ... oder die sie zumindest mit den Stöcken im Boden bannten. Aber Sie und die anderen wurden ebenfalls gebissen. Warum haben Sie sich nicht in diese Wolfswesen verwandelt?«


    Dol schüttelte den Kopf und sagte: »Ich hab nicht die geringste Ahnung.«


    »Weil der Anführer der Erste war, die anderen sind sechs, und zusammen sind sie sieben«, sagte Jebidiah.


    »Das erklärt natürlich alles«, sagte Dol.


    »Wir haben es hier mit den Günstlingen Satans zu tun. Einer stammt direkt von Satan ab, und der hat die anderen sechs erschaffen. Das sind zusammen sieben. Sie können andere töten, aber sie können nie mehr als sieben sein. Wären es Vampire oder Ghule, könnte es mehr geben, aber die behaarten Wesen werden nie mehr als sieben sein.«


    »Und wer hat diese Regel aufgestellt?«, fragte Mary.


    »Ich vermute, der Gentleman, der das Sagen hat«, antwortete Jebidiah.


    »Gott?«, fragte Dol.


    »Er liebt solche kleinen Spielchen«, sagte Jebidiah. »Für uns ergeben sie keinen Sinn, und für ihn vielleicht auch nicht, aber es sind seine Spielchen, und sie sind nun einmal real und betreffen uns alle. Sieben. Das ist die Anzahl der Behaarten.«


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Mary.


    »Ich habe leider schon mehr gesehen, als ich sehen wollte, und Bücher gelesen, die nicht so angenehm zu lesen sind.«


    »Haben Sie darüber gelesen oder es gesehen?«


    »In diesem Fall habe ich darüber gelesen.«


    »Also haben Sie damit noch keine praktische Erfahrung?«, fragte Mary.


    »Damit nicht, nein. Aber mit vergleichbaren Dingen.«


    »Na, dann hoffe ich ja, dass diese Sache vergleichbar ist, denn sonst können wir gleich den Kopf zwischen die Beine stecken und uns selber ins Gesicht pissen.«


    Die Nacht schritt weiter voran, und der Schatten schwebte durch alle Teile der Stadt. Im Hotel und den anderen Gebäuden war er nur als dunkler, kühler Nebel zu spüren, als ein Gefühl von Beklemmung, das Jebidiah und Mary überkam. Jebidiah rückte die Absperrung von der Zimmertür weg, als die Uhr halb neun zeigte. Dol kehrte zu den anderen Geistern und ihrem Scheinleben zurück, zur Vorhölle im Hotel, wo alle noch nicht ganz fort waren, aber auch nicht mehr ganz da.


    Jebidiah führte sein Pferd aus dem großen Zimmer in den Saloon, wo er die Geister eine Weile beobachtete. Dann nahm er eine Kerze von einem der Tische, brach die Untertasse ab, auf der sie festgeschmolzen war, und steckte die Kerze in die Tasche. Außerdem entdeckte er zwei Petroleumlampen, die noch gefüllt waren, und gab sie Mary. Dann gingen er und Mary die Treppe hoch, zurück in das Zimmer, in dem Jebidiah den Whisky zurückgelassen hatte. Auch das Pferd begleitete sie. Zuerst wollte es nicht, nahm dann aber mit Leichtigkeit die Stufen und schnaubte nur ein bisschen, als sie den oberen Treppenabsatz erreichten.


    Als Jebidiah nach unten schaute, sah er, dass der dunkle Nebel, der sich wie ein schwarzer Samtteppich auf dem Boden ausbreitete, langsam in das Holz einsickerte.


    »Ohne Ihr Pferd gehen Sie wohl nirgendwohin?«, sagte Mary zu Jebidiah, der sich daraufhin zu ihr umwandte.


    »Wenn möglich, werde ich es retten. Es nutzt doch nichts, wenn wir es zurücklassen und es gefressen wird. Das ist das beste Pferd, das ich je hatte. Schlau. Und mutig. Es ist mehr wert als die meisten Menschen.«


    »Das mag ja sein, aber es hat auf den Boden geschissen. Jetzt riecht es hier wie im Pferdestall.«


    »Damit werden wir wohl leben müssen.«


    Sie gingen ins Schlafzimmer. Jebidiah führte das Pferd hinein, ließ es dann los und nahm Marys Schirm vom Bett, zog sein Taschenmesser hervor und schnitzte kleine Späne von der Spitze ab.


    »Freut mich, dass Sie einen Zeitvertreib gefunden haben«, sagte Mary. »Ich hab eine Scheißangst.«


    »Geht mir genauso, aber Schnitzen entspannt mich, vor allem wenn es einem Zweck dient.«


    »Was für einem Zweck?«


    »Diese kleinen Eichenspäne. Damit Eiche den Wölfen schaden kann, muss etwas vom Inneren des Baumes zu sehen sein. Eiche allein genügt nicht. Es muss abgeschabte oder angespitzte Eiche sein. Alles, bei dem die Rinde fehlt oder das Innere des Baumes freigelegt ist.«


    »Was haben Sie denn vor? Wollen Sie sie aufspüren und mit den kleinen Splittern anstupsen? Ich weiß nicht, was das bringen soll.«


    »Ich werde diese kleinen Stücke nehmen und sie noch kleiner machen. Dann nehme ich meine Munition, mache mit dem Taschenmesser kleine Löcher in die Spitzen und stecke etwas von den Holzspänen hinein. Dann nehme ich das hier ...« Er holte die Kerze aus der Tasche. »... und versiegle die mit Holz bestückten Löcher mit Wachs. Wenn ich die Munition verschieße, gelangt die Eiche in die Körper der Wölfe.«


    »Sie sind ja ein ganz Schlauer«, sagte Mary und trank einen Schluck aus Jebidiahs Flasche.


    Er nahm sie ihr weg und sagte: »Das reicht, wir müssen alle unsere Sinne beisammen haben.«


    »Wenn Sie wollen, können Sie sich bei mir ein wenig die Hörner abstoßen. Geht aufs Haus«, sagte Mary.


    »Dann hätte ich wohl kaum alle meine Sinne beisammen, oder?«


    »Wohl kaum. War nur ein freundschaftliches Angebot.«


    »Und ein gutes dazu. Aber ich fürchte, ich muss ablehnen.«


    Jebidiah nahm ein Streichholz, zündete es an und hielt es unter die Kerze. Er klebte sie auf den Nachttisch, steckte den Docht an und schnitzte weiter. Bis er damit fertig war, war das Wachs weich. Mit Marys Hilfe stopfte er die Holzstückchen in die Patronen und versiegelte jede einzelne mit Wachs.


    Von den mit Kiefern bestandenen Hügeln drang Geheul herüber und hallte durch die Straßen und das Hotel.


    »Sie kommen«, sagte Jebidiah.


    Jebidiah ging zum Treppenabsatz und schaute in den Saloon hinunter. Die Geister waren verschwunden, mit Ausnahme von Dol, der sich hinter der Bar flach auf den Boden gelegt hatte. Die Wölfe konnten ihm nichts anhaben, aber Jebidiah vermutete, dass er sie einfach nicht sehen wollte. Ob er nun tot war oder nicht, Angst hatte er immer noch. Jebidiah betrachtete die reglose weiße Gestalt eine Zeit lang, ging dann ins Zimmer zurück und schloss die Tür. Seine Revolver, die mittlerweile mit Spezialmunition bestückt waren, steckte er in die Holster zurück. Auch die Munition seiner Winchester hatte er präpariert, ebenso die in seinem Patronengürtel, bis er kein Wachs mehr hatte. Von Marys Schirm war mittlerweile nur noch ein dünner spitzer Stock übrig; den Schirm selbst hatte Jebidiah entfernt, um den Holzstiel mit seinem Messer zu bearbeiten.


    Mary saß mit dem Gewehr auf dem Bett und sagte: »Ich treffe nicht mal den Hintern eines Elefanten, wenn ich ein Schnapsglas danach werfe.«


    »Warten Sie, bis sie ganz nah sind.«


    »Heiliger Jesus«, sagte Mary.


    »Der wird Ihnen nicht helfen«, sagte Jebidiah. »Vertrauen Sie lieber auf die Winchester.«


    »Vielleicht finden sie uns hier ja gar nicht«, sagte Mary.


    »Sie finden uns. Sie haben Hunger, und sie können uns riechen.«


    Mary schluckte deutlich hörbar.


    Jebidiah saß auf einem Stuhl und beobachtete die schlafende Mary. Er war überrascht, dass sie überhaupt schlafen konnte, denn seine Nerven waren maßlos angespannt. Er zündete eine der Laternen an, stellte sie in der Nähe des Stuhls auf den Boden und setzte sich wieder. Schließlich zog er seine Taschenuhr hervor, ließ den Metalldeckel aufklappen, und vor seinen Augen wanderten die Zeiger von halb neun auf neun Uhr. Er atmete tief durch, schloss die Augen und sah dann wieder auf die Uhr. Wieder waren fünf Minuten vergangen. Er ging zum Fenster und blickte hinaus. Etwas bewegte sich über die Straße, durch den tief hängenden Schatten, der fast überall in den Boden gesickert war wie schwarzes, unheilbringendes Öl. Jebidiah hatte nur einen flüchtigen Blick darauf erhascht, aber was er gesehen hatte, war groß und behaart gewesen und hinter dem Hotel verschwunden. Jebidiahs Pferd rieb in der Ecke des Zimmers unruhig sein Hinterteil an der Wand.


    Jebidiah atmete noch einmal tief durch und trat vom Fenster zurück. Er strich dem Pferd über die Nüstern, öffnete dann die Tür und schritt auf den breiten Treppenabsatz hinaus.


    Unten war es dunkel, er konnte rein gar nichts erkennen, nicht einmal Dol, der hinter der Bar lag. Vielleicht war er auch dorthin verschwunden, wo alle anderen waren – in irgendeinen anderen Teil der Stadt, eng aneinander gedrängt zu einer einzigen weißen Dunstwolke in irgendeinem Wandschrank. Jebidiah konnte sehen, dass die Tür zum Hotel ein wenig offen stand. Als sie ins Hotel zurückgekommen waren, hatte er die Tür zugemacht.


    Jebidiah stand, die eine Hand am Geländer, lange Zeit so da und starrte nach unten. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er glaubte, in der Nähe der Bar etwas gesehen zu haben.


    Da war eine Gestalt.


    Regungslos.


    Vielleicht irrte er sich.


    Sei’s drum, dachte Jebidiah, ist ja nicht so, als wüssten sie nicht, dass wir hier sind. Er zog eine kleine Bibel aus der Manteltasche, riss die erste Seite heraus, nahm ein Streichholz, zündete damit die Seite an und ließ sie fallen.


    Im Lichtschein des fallenden Papiers, das nur kurz aufloderte, sah Jebidiah, dass die Gestalt nicht nur ein Schatten war, sondern eine der Bestien. Er sah dunkles Fell, gelbe Augen und Zähne. Und dann bewegte sich die Bestie blitzschnell um die Bar herum, auf die Treppe zu und nahm zwei oder drei Stufen auf einmal. In diesen wenigen Sekunden sah Jebidiah in einer anderen Ecke des Saloons noch eine weitere Kreatur. Ein riesiges Scheusal mit noch größeren gelben Augen. Das ist dann wohl der Anführer der Wölfe, dachte er. Der die Macht über die anderen hat – der sie losschickt, wenn er auf die Jagd geht.


    Jebidiah trat an die oberste Treppenstufe, zog seinen Revolver, zielte völlig gelassen auf die Gestalt, die gerade die Stufen heraufsprang und deren Brustkorb mit einem spanischen Brustharnisch geschützt war. Im Dunkeln konnte er sie nicht genau erkennen, sondern erhaschte im Mondlicht, das durch das Fenster hereinfiel, nur einen flüchtigen Blick auf den Harnisch. Er hatte nach unten auf die Leistengegend gezielt, und als er abdrückte, bockte seine 45er und zog nach oben, sodass die Kugel die Bestie an der Brust traf. Die Rüstung klirrte, konnte die Kugel jedoch nicht aufhalten. Das Vieh grunzte und geriet kurz ins Wanken, kam dann aber weiter auf ihn zugestürzt. Wo die Kugel eingetreten war, und auch auf der Rückseite, wo sie rausgekommen war, stieg weißer Rauch von der Rüstung auf.


    Jebidiah spannte erneut den Abzug und dachte, mein Gott, ich hab die Bestie voll erwischt. Eine Kugel aus einer 45er hätte sie die Stufen runterbefördern müssen, und zwar direkt auf den Arsch, Brustharnisch hin oder her.


    Er schoss erneut, und eine rote Flamme zuckte fauchend aus dem Lauf. Die Kugel traf das Untier, als es gerade die letzte Stufe erreicht hatte und nur noch zwei Handbreit von Jebidiahs Lauf entfernt war, mitten im Gesicht. Es stieß ein lautes Bellen aus, wurde gegen die Wand geschleudert, rollte dann die Stufen hinab, krachte durchs Geländer, landete auf der Bar und blieb dort reglos und schwarz im Halbdunkel liegen.


    Nummer eins, dachte Jebidiah.


    Er spähte in die Finsternis hinunter, konnte aber nicht viel erkennen. Er glaubte, die Gestalt noch immer dort liegen zu sehen, war sich aber nicht sicher. Er warf einen Blick in die andere Ecke des Raumes. Der König der Wölfe bewegte sich. Es war, wie Dol gesagt hatte – es sah aus, als würde er einige Bewegungen auslassen, denn in einem Augenblick war er in der Ecke und im nächsten in den Schatten verschwunden.


    Okay, einer weniger. Vielleicht.


    Er blinzelte und schaute noch einmal nach unten. Jebidiah konnte sich nicht sicher sein, was sich dort befand. Er hatte das Biest genau getroffen, und mit dem Eichenholz in der Kugel hatte er es vielleicht zur Strecke gebracht.


    Die Eingangstür des Hotels krachte weit auf, und vier weitere behaarte Schatten stürzten herein. Sie bewegten sich so schnell, dass es kaum möglich war zu erkennen, was sie waren. Sie sprangen herum, und zwei von ihnen kamen schnell die Treppe herauf, ein anderer lief zur Wand und krabbelte mit seinen Klauen wie eine riesige behaarte Kakerlake an ihr entlang. Und einer rannte auf allen vieren auf dem Geländer nach oben.


    Jebidiah schoss auf die Bestie auf dem Geländer, traf sie am Kopf und sah sie fallen, doch jetzt kamen die anderen mit Höchstgeschwindigkeit auf ihn zu. Jebidiahs Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.


    Links von ihm loderten rote Flammen auf, und ein lautes Krachen ertönte; einer der Wölfe auf der Treppe stürzte, riss dabei den anderen mit, und beide polterten die Treppe hinab und krachten durch das bereits beschädigte Geländer. Einer schlug hart auf dem Boden auf und blieb reglos liegen. Der andere fing an, wie ein verängstigter Hund im Kreis herumzulaufen.


    Jebidiah warf einen Blick nach links, und da stand Mary mit dem Gewehr. Er griff nach ihrem Ellbogen, stieß sie durch die offene Tür zurück ins Zimmer und schlug die Tür gerade in dem Moment hinter ihnen zu, als die Kreatur, die über die Wand kroch – und dabei überall mit den Krallen Putz und Holz wegriss –, an die Decke kletterte und kopfüber daran entlangflitzte. Sie hörten, wie sich die Bestie vor der Tür auf den Boden fallen ließ, und auch ihren Atem, der so laut war wie der Blasebalg eines Schmieds.


    Dann krachte sie gegen die Tür, und ein großer Spalt platzte auf. Im selben Moment jedoch kreischte sie auf und zog die Klaue zurück. Man hörte ein Brüllen und das Geräusch von etwas, das auf dem Treppenabsatz vor der Tür hin- und herlief.


    Jebidiahs Pferd scheute, bäumte sich auf und schlug mit den Hufen schwer auf dem Fußboden auf. Jebidiah befürchtete, es könnte vielleicht doch ein Fehler gewesen sein, das Pferd mit nach oben zu nehmen. Es konnte ihnen ebenso viel Schaden zufügen wie die Wölfe, wenn es Angst hatte.


    Na ja, wahrscheinlich nicht ganz so viel.


    Mary starrte auf den Spalt in der Tür. »Was ist passiert?«


    »Die Tür ist aus Eiche. Das Vieh ist mit dem Arm an einem spitzen Stück Holz hängen geblieben.«


    »Dann können sie nicht durch die Tür brechen?«


    »Doch, nur nicht so leicht.«


    »Hab ich den, auf den ich geschossen hab, getötet?«


    »Das weiß ich nicht. Vermutlich muss die Kugel ein lebenswichtiges Organ treffen, dann wirkt das Eichenholz wie Gift. Aber vielleicht muss es dafür ein direkter Treffer sein, nicht nur ein Bein oder eine Schulter, sondern das Herz. Das Gehirn. Die Leber. So was in der Art. Für mich sah es so aus, als hätten Sie die Bestie genau in den Kopf getroffen. Aber es war dunkel, und alles ging so schnell ... ich bin mir nicht sicher.«


    Jebidiah ging zu seinem Pferd, nahm die Zügel, zog vorsichtig daran und strich dem Pferd über die Nüstern. Das Tier hatte die Augen weit aufgerissen, und es hob und senkte den Kopf mehrere Male, bevor es sich allmählich wieder beruhigte.


    Jebidiah und Mary standen eine Weile im Zimmer herum, dann setzten sie sich mit dem Gesicht zur Tür und den Waffen in der Hand auf die Bettkante.


    Nichts.


    Die Nacht schritt weiter voran.


    »Es kann doch noch nicht Mitternacht gewesen sein«, sagte Mary. »Mein Gott, haben Sie diese Bestien gesehen?«


    Jebidiah zog seine Uhr hervor und sah im Schein der Laterne, dass es zwei Uhr morgens war.


    »Ich dachte, es ist erst kurz nach neun«, sagte er. »Der Vorteil dieser Vorhöllenzeit ist, dass es bald Tag wird und die Zeit dann wieder langsamer läuft. Tagsüber kommen sie nicht raus.«


    »Wissen Sie das mit Sicherheit?«


    »Nein.«


    Sie saßen erst einen Augenblick so da, als sie ein Kratzen hörten, das von der Straße zu ihnen heraufdrang. Jebidiah schaute aus dem Fenster, konnte aber nichts erkennen. Doch das Geräusch wurde lauter. Er lehnte sich gegen die Fensterscheibe und schaute nach unten. Etwas glitt an der Wand hinauf. Er öffnete rasch das Fenster und blickte hinaus. Ein Wolf kletterte zu ihnen nach oben. Er war schnell und schaute zu Jebidiah hoch. Und hatte ihn fast schon erreicht.


    Jebidiah griff nach der Laterne und warf sie nach dem Wolf. Flammen stoben in alle Richtungen und loderten auf dem Kopf des Untiers, sodass es aussah, als trüge es einen brennenden Hut. Sein Fell fing Feuer. Die Bestie schlug mit den Vorderpfoten auf seinen Kopf ein und hielt sich mit den Hinterpfoten weiter an der Mauer fest, verlor dann erst mit einer Pfote den Halt, dann mit der andern, und rutschte schließlich ab. Der Wolf landete auf dem Rücken und drehte sich auf den Bauch. Die Flammen strichen ihm über die Wirbelsäule, er stieß ein lautes Kreischen aus und kroch die Straße entlang. Dann blieb er still liegen. Die Flammen verschlangen sein Fell und fraßen sein verkohltes Fleisch, das ihm in Stücken vom Körper fiel. Zurück blieben schwarze, rauchende Knochen. Aus den Augenhöhlen des dicken Wolfsschädels stieg dunkler Rauch himmelwärts und nahm dabei die Form von kleinen, sich auflösenden Pilzen an. Schließlich krachte der Schädel auf das Pflaster und brach auseinander. Jebidiah blinzelte. Plötzlich lag da das Skelett eines Mannes. Die Wolfsknochen hatten sich verbogen und verändert.


    Jebidiah, der ein wenig zitterte, zog den Kopf wieder hinein und sagte: »Feuer mögen sie nicht. Und Eichenholzsplitter. Merken Sie sich das.«


    Mary war ebenfalls ans Fenster getreten und stand nun neben ihm. Sie warf einen Blick auf die Knochen. »Mach ich«, sagte sie, doch die Worte klangen, als würde sie sich räuspern.


    Jebidiah lud seinen Revolver nach. »Wenn ich einen erschossen hab, und Sie haben einen erledigt, plus der Tote auf der Straße, dann haben wir uns bis jetzt gut geschlagen.«


    »Wenn? Also sind entweder noch vier übrig oder noch sechs«, sagte Mary.


    »Das stimmt so ungefähr«, sagte Jebidiah. »Und den ganz Großen, den Anführer haben wir noch gar nicht gesehen. Zumindest nicht richtig. Der ist wahrscheinlich noch mal ein ganz anderes Kaliber. Aber eins ist sicher, er lässt seine Jungs die Drecksarbeit machen.«


    »Wie spät ist es?«


    Jebidiah schaute auf die Uhr. »Verdammt.«


    »Was ist?«


    »Die Uhr. Sie bewegt sich rückwärts. Es ist wieder Mitternacht.«


    Jebidiah dachte: Wenn wir bis zum Morgen ausharren können, ist es egal, ob wir alle Wölfe erwischen. Vielleicht kann ich sie dann im Schlaf überraschen, an einem dunklen Ort, wahrscheinlich gut versteckt. Aber wenn ich sie jetzt kriege, kann ich sicher sein und muss nicht mehr nach ihnen suchen. Natürlich ist es ein Problem, dass die Zeit vor und zurück springt. Das kann so weitergehen, bis sie uns aufgefressen und auf irgendeinem abgelegenen Hügel braun und matschig wieder ausgeschissen hat.


    Er lief auf und ab und beruhigte hin und wieder das Pferd. Inzwischen bereute er, dass er es mitgenommen hatte. Doch der Gedanke, ein so gutes Pferd diesen Ungeheuern zu überlassen, gefiel ihm nicht. So etwas tat er nicht. Sogar Gott, dieser alte Hurensohn, wusste ein gutes Pferd bestimmt zu schätzen.


    Er schritt durchs Zimmer, dachte nach und spürte, wie sich seine Nerven im Inneren verknoteten. Gefühle und Eindrücke schossen ihm so schnell wie eine Kugel durch den Kopf, und er sprang von einem Gedanken zum nächsten. Mary saß in der Mitte des Bettes, hatte sich das Gewehr über die Knie gelegt und starrte auf das Loch in der Tür. Von Zeit zu Zeit drehte sie den Kopf und schaute hinter sich in Richtung des offenen Fensters, hinaus in die Nacht, die anscheinend noch dunkler und trüber geworden war als zuvor – außer schwachem, silbrigen Mondlicht war nichts mehr zu erkennen.


    Jebidiah ging zum Fenster und sah hinaus. Die Knochen lagen noch immer auf der Straße. Er lief quer durch den Raum, um sich hinzusetzen und auszuruhen, aber er war dazu einfach nicht in der Lage. Er fühlte sich, als hätte er zwei oder drei Kannen Kaffee getrunken. Scheiße. Kaffee. Der wäre jetzt gut. Eier und Speck. Verdammt, er hatte solchen Hunger, dass er einem menstruierenden Maultier den Arsch abbeißen würde.


    Was war das? Ein Flattern?


    Eine Motte schlug gegen das Fenster.


    Okay. Eine Motte. Keine Gefahr. Sie flog durch den Spalt, den Jebidiah geöffnete hatte, um die Laterne rauszuwerfen. Die andere Laterne hing an einem Haken an der Decke und verbreitete blütenpollengelbes Licht.


    Jebidiah beobachtete die Motte – sie war groß, hatte dunkle Flügel und war dicht behaart. Sie flog ins Zimmer, über das Bett und flatterte dann an der Decke herum. Der Laternenschein warf einen großen, unruhigen Schatten an die Wand. Jebidiah behielt den Schatten im Auge. Er schien größer zu werden. Er verspürte ein Prickeln im Nacken wie von Nadelstichen. Seine Haare hatten sich aufgerichtet. Er drehte sich um und suchte nach der Motte an der Decke, aber sie hatte sich in einen Wolf verwandelt. Der Wolf hing kopfüber an der Decke, direkt über dem Bett und Mary. Jebidiah fuhr herum, zog seine Revolver und schoss. Einmal. Zweimal. Dreimal.


    Gleichzeitig sprang Mary vom Bett und rannte quer durchs Zimmer.


    Der Wolf fiel aufs Bett. Holz und Rahmen flogen in alle Richtungen davon, ebenso Fell und Fleisch und Knochen. In dem Moment schlug etwas gegen die Tür; Jebidiah sah ein großes gelbes Auge durch den Spalt im Holz spähen und feuerte einen Schuss aus der Hüfte ab. Mary wirbelte zur Tür herum, schoss, spannte den Hahn und schoss und spannte den Hahn und schoss noch einmal und sprengte so Löcher in die Tür. Dahinter hörte man ein Geräusch, als würde jemand einem Bullen ein glühendes Brandeisen in den Arsch schieben.


    Das Pferd sprengte durch den Raum und rannte Jebidiah und Mary dabei fast über den Haufen. An der Tür krachte es, dann noch einmal, diesmal lauter, und der Rahmen knackte, die Tür flog ins Zimmer, und zwei Wölfe sprangen hinterher.


    Das Pferd ging durch. Es richtete sich auf, knallte dann mit den Vorderhufen auf einen der Wölfe und begrub ihn unter sich. Der Wolf schlug seine Zähne in den Bauch des Pferdes, das daraufhin zur Tür hinauspreschte und den Wolf mit sich riss. Jebidiah konnte hören, wie das Pferd die Stufen hinuntergaloppierte, dann folgte ein Krachen, und er wusste, dass das Pferd ausgerutscht und durchs Geländer gebrochen war. Schließlich hörte er ein Knacken und das furchtbare Schreien eines Pferdes.


    Er hatte keine Zeit darüber nachzudenken, denn der andere Wolf war noch im Zimmer. Die Revolver flogen in seine Hände, und der Wolf kriegte zwei Schüsse ins Maul. Die Zähne segelten davon wie die Elfenbeintasten eines zerstörten Klaviers. Mary, die auf die Knie gesunken war, feuerte mit beeindruckender Genauigkeit und traf das riesige Tier immer wieder in die Brust. Ein Schuss ging zu tief und fetzte ihm die Eier weg. Der Wolf fiel hintenüber, knallte gegen die Wand und blieb dort hocken. Er verwandelte sich sofort. Die Schnauze zog sich in sein Gesicht zurück. Die Ohren schrumpften. Das Fell fiel ihm aus. Nur Sekunden später saß an der Stelle des merkwürdigen Wolfes ein nackter Konquistador. Von seinem Gerippe fiel das Fleisch ab wie fettiger Speck, und zuletzt klapperten die Knochen wie eine Handvoll Würfel zu Boden.


    Sie warteten.


    Sie atmeten durch.


    Sie starrten zur Türöffnung hinüber.


    Nichts.


    Nur Stille.


    Nach einer ganzen Weile nahm Jebidiah die Laterne und ging mit gezogenen Revolvern auf den Flur hinaus. Nichts fiel über ihn her.


    Er stapfte zum Geländer, hielt die Laterne hoch und schaute nach unten. Sein Pferd lag mit gebrochenem Rücken tot über der Bar. Den Wolf sah er nicht, aber ohne Feuer oder Eichensplitter hatte er den Sturz bestimmt überlebt.


    Er schwang die Laterne herum und sah die Knochen der beiden Wölfe, die er und Mary auf der Treppe erschossen hatten. Das ist gut, dachte er. Einer auf der Straße, zwei im Zimmer und zwei außerhalb. Das macht fünf. Bleiben noch zwei übrig. Einer der beiden ist der Große.


    Etwas bewegte sich. Etwas Weißes. Oder Graues. Es war Dol, der die Treppe heraufglitt.


    »Warum verstecken Sie sich?«, fragte Jebidiah. »Die können Ihnen nichts mehr tun.«


    »Reine Gewohnheit«, sagte Dol, der nun mehr oder weniger neben Jebidiah auf dem Treppenabsatz stand. »Ich glaube immer noch, dass sie mir wehtun können, obwohl ich weiß, dass es nicht so ist. Dafür gibt es überhaupt keinen Grund, aber so ist es nun mal.«


    »Und wieso sind Sie jetzt heraufgekommen?«


    »Um Ihnen zu sagen, dass der Große kommt. Ich kann es fühlen. Er ist sauer, weil er nur noch einen Wolf übrig hat. Aber er kann sich wieder fünf andere erschaffen, also Sie und die Frau und noch zwei oder drei. So seh ich die Sache jedenfalls, nach dem, was Sie erzählt haben. Nur wenn er sechs hat, kann er keine anderen mehr machen, haben Sie gesagt. Jetzt braucht er Frischfleisch. Frische Wölfe. Stecken Sie sich ’ne Waffe in den Mund. Lassen Sie nicht zu, dass er mit Ihnen das Gleiche macht wie mit diesen Konquistadoren. Sie haben denen einen Gefallen getan und sie erlöst. Lassen Sie sich bloß nicht von dem Großen oder dem letzten anderen Wolf erwischen. Das würde Ihnen gar nicht gefallen.«


    »Danke für die Warnung«, sagte Jebidiah. »Es sind also nur noch die beiden? Die anderen haben wir erledigt?«


    »Genau.« Dol hob zum Abschied seinen Geisterhut, glitt an Jebidiah vorbei und verschwand in der Wand.


    Jebidiah drehte sich um und sah Mary mit dem Gewehr in der Tür stehen.


    »Dol«, sagte er.


    »Ich hab zugehört«, sagte sie. »Jeb?«


    »Ja«, sagte er, während sie wieder ins Zimmer zurückgingen.


    »Wenn es so aussieht, als würde ich’s nicht schaffen ... dann erschießen Sie mich.«


    »Wir werden es schaffen.«


    »Versprechen Sie’s. Sie müssen mich erschießen.«


    »Wir werden es überstehen.«


    »Versprechen Sie’s.«


    »Wenn es schlecht steht. Sie haben mein Wort.«


    »Und wenn ich kann, tu ich das Gleiche für Sie.«


    »Machen Sie bloß nichts Überstürztes. Ich hab’s nicht so eilig. Seien Sie verdammt sicher, dass das Ende naht.«


    Kaum waren die letzten Worte verklungen, da hörten sie auf der Treppe Schritte. Der Schein der Laterne tauchte das Zimmer in ein sanftes Licht, und durch das offene Fenster wehte ein kühler Luftzug herein und strich ihnen über den Rücken. »Drehen Sie sich um und behalten Sie das Fenster im Auge«, sagte Jebidiah. »Wenn eine Motte, ein Vogel oder eine Fledermaus reinfliegt, erschießen Sie sie, wenn möglich.«


    »Das schaff ich nicht. Ich muss genau davorstehn, um zu treffen.«


    »Sie haben sich heute Nacht sehr geschickt angestellt.«


    »Das eine war ein Glückstreffer, und beim anderen Mal hätte nicht mal ein Blinder danebengeballert.«


    »Wenn es was Kleines ist, schlagen Sie es einfach tot.«


    Dann schwiegen sie. Auf dem Treppenabsatz knarrten Dielen.


    Jebidiah wischte sich die Finger am Mantel trocken und nahm den Revolver wieder in die Hand. Mit der anderen Hand tat er das Gleiche. Er richtete beide Revolver auf die Tür.


    Ein dunkler Schatten fiel in das Zimmer, doch Jebidiah konnte nicht erkennen, was da im Flur lauerte. Der schwarze Umriss bewegte sich, wurde zu einem öligen Ding, das langsam Gestalt annahm, über den Boden floss und sich dann aufrichtete.


    Es war eine Wolfsbestie mit gefletschten Zähnen. Jebidiah war zu verblüfft, um zu reagieren, und jetzt stürzte sich der Wolf auf ihn. Der Prediger wurde quer durchs Zimmer geschleudert, bis zum Fenster und hindurch.


    Er fiel. Und blieb mit einem Schuh am Fensterrahmen hängen. Der Wolf beugte sich hinaus und griff nach seinen Hosenbeinen, um ihn nach oben zu ziehen. Er riss sein Maul so weit auf, dass Jebidiah meinte, bis tief in den Abgrund der Hölle zu blicken. Sein Atem roch nach sämtlichen toten und verrotteten Geschöpfen, die es je gegeben hatte. Gleich würde er Jebidiah in den Schritt beißen.


    Marys Gewehr krachte zweimal, und der Wolf ließ ihn los. Jebidiah stürzte nach unten, landete mit dem Rücken auf der Straße und wirbelte eine kleine weiße Staubwolke auf. Er schlug so hart auf das Pflaster auf, dass ihm der Atem wegblieb und er das Bewusstsein verlor.


    Als er wieder zu sich kam, war ihm klar, dass er nur kurz ohnmächtig gewesen war. Aus dem Hotelzimmer über ihm waren laute Schreie zu hören. Er wollte sich bewegen, doch ein scharfer Schmerz fuhr ihm die Wirbelsäule hinauf – es fühlte sich an, als stünde sie in Flammen. Vorsichtig setzte er sich auf und versuchte seine Beine zu bewegen. Immerhin, das ging noch. Ganz offensichtlich hatte er Glück gehabt. Sein Kopf schmerzte, als hätte er zehn Tage lang gesoffen.


    Er hob seine Revolver auf, die im Staub lagen, und ging zum Eingang des Hotels hinüber.


    Ein Schuss krachte, und das Schreien brach ab. Jebidiah blickte zum Fenster hoch, dem Wolf direkt in die Augen. Seine Schnauze triefte vor Blut. Er kletterte aus dem Fenster und krabbelte an der Mauer entlang nach unten.


    Der Prediger eröffnete das Feuer und traf die Bestie genau in dem Moment in den Kopf, als sie den Boden erreichte. Es war ein sauberer Schuss, der genau über dem linken Auge eintrat.


    Das Tier machte einen Satz auf ihn zu, Jebidiah ließ die Revolver fallen und packte den Wolf an den Schultern. Dabei drückte er den Kopf der Bestie beiseite, um den schnappenden Zähnen zu entgehen. Dann ließ er sich nach hinten fallen und rammte dem Wolf dabei den Fuß in den Magen, sodass dieser über ihn hinwegsegelte.


    Jebidiah sprang auf die Füße und griff nach seinen Revolvern, während der Wolf noch auf dem Rücken lag. Er bewegte sich nicht. Jebidiahs Schuss war offenbar gut platziert gewesen, er hatte nur lange gebraucht, um Wirkung zu zeigen.


    Der Wolf verlor sein Fell, veränderte seine Gestalt und wurde zu einem nackten Konquistador. Das Fleisch fiel aufs Pflaster, und zurück blieb nur noch ein Haufen Knochen.


    Nachdem Jebidiah seine Revolver nachgeladen hatte, schritt er zur Vordertür des Hotels und blieb einen Moment davor stehen. Die Tür war immer noch weit offen. Er glitt mit den Revolvern im Anschlag hinein. Dabei musste er an Mary denken, atmete tief durch und stieg die Stufen empor. Bei jedem Schritt knarrte das Holz. Er glaubte, oben auf dem Treppenabsatz einen Schatten wahrzunehmen, und blinzelte, konnte aber nichts Genaues erkennen. Doch die Tapete sah an einer Stelle dunkel und fleckig aus, und Jebidiah hatte das Gefühl, dass sein Kumpel da oben war, ein Teil des Schattens, ein Teil der Tapete.


    Er blieb stehen und drehte den Kopf wie ein neugieriger Hund hin und her. Der Fleck an der Wand bewegte sich und wurde größer. Es war der große Wolf, der es auf gut zweieinhalb Meter brachte. Bei jedem seiner Schritte klackerten seine Krallen über den Boden. Leicht vorgebeugt blieb er auf der obersten Stufe stehen.


    »Kannst es einfach nicht erwarten, was?«, sagte Jebidiah. »Du bist viel zu ungeduldig.«


    Die Ohren des Königswolfs zuckten, er streckte die Zunge heraus und leckte sich die Schnauze.


    »Noch kannst du mich nicht schmecken«, sagte Jebidiah.


    Der Wolf beugte sich vor und stürzte die Treppe herab auf Jebidiah zu. Jebidiahs Revolver krachten, jeder einmal, dann hatte der Wolf ihn erreicht, und gemeinsam fielen sie rückwärts die Treppe runter. Sie landeten direkt vor der letzten Stufe.


    Der Prediger sah auf. Dort, wo die Kugeln den Wolf getroffen hatten, stieg Rauch aus der Wunde, und der Wolf lag still da, sodass Jebidiah sich die Kreatur in aller Ruhe ansehen konnte. Er war nicht wie die anderen. Er war nicht nur größer, sondern wirkte auch sonderbar gelassen, was bei Jebidiah angesichts des Grauens, das ihn umgab, das Gefühl auslöste, er stünde Satan selbst gegenüber.


    Und im Unterschied zu den anderen hatten die Kugeln ihn zwar verletzt, aber töten konnten sie den Königswolf nicht. Jebidiah rappelte sich auf und ging rückwärts zur Tür, die Revolver hoch erhoben. Sein Rücken schmerzte, und seine Rippen schienen in Flammen zu stehen. Bis jetzt war er aus einem Fenster gefallen und eine Treppe hinuntergestoßen worden und konnte trotzdem noch gehen, also war er ziemlich gut dran, fand er, und die ganzen Werwölfe hatte er auch überlebt.


    Als er auf der Straße stand, erschien die Gestalt des Königswolfes in der Tür des Gentleman’s Hotel. Er hatte sich auf die Hinterbeine aufgerichtet, und seine Hoden und sein Schwanz schwangen bei jeder Bewegung hin und her, als gehörten sie zu einer Pendeluhr. Er duckte sich unter der Tür hindurch und trat auf die Straße hinaus. Von seinen Zähnen trieften seildicke Sabberfäden.


    »Jetzt sind wohl nur noch wir zwei übrig, was, Mister Wolf? Ich kenne deinen Boss. Alle beide. Einer oben, der andere unten. Von beiden habe ich nicht die beste Meinung.«


    Der Königswolf stürzte auf seinen Hinterbeinen von der Hotelveranda auf die Straße. Jebidiah feuerte zwei Schüsse mit seinen Revolvern ab, und obwohl er traf, blieb die Bestie nicht stehen.


    Jebidiah nahm die Beine in die Hand. Ihm taten sämtliche Muskeln weh, doch die Angst vor dem, was ihm vielleicht bevorstand, war stärker als der Schmerz. Er rannte. Er rannte schnell. Fast hatte er die umgestürzte Postkutsche erreicht, als er sich umdrehte und sah, wie der Königswolf rasch aufholte. Er konnte seinen heißen Atem im Nacken spüren.


    Jebidiah sprang auf die Kutsche und ließ sich durch das offene Fenster hineinfallen. Der Kopf des Königswolfs erschien in der Öffnung, und er stieß ein wildes Heulen aus, das Jebidiahs gepeinigte Eingeweide noch mehr quälte.


    Jebidiah drückte ab. Mit beiden Revolvern. Zweimal.


    Der Königswolf taumelte nach hinten. Jebidiah lud schnell nach, aber er hatte erst einen Revolver mit drei Kugeln bestückt, als der Wolf sich wieder erhob. Jebidiah verpasste ihm eine Kugel mitten in die Stirn. Aus dem Loch stieg Rauch auf, doch dem Wolf machte das anscheinend nichts aus; er streckte einen Arm in die Kutsche, packte Jebidiah am Fußgelenk und zog ihn durch die Fensteröffnung nach draußen. Jebidiah schlug mit dem Kopf an das Holz und ließ einen seiner Revolver fallen.


    Der Königswolf hielt Jebidiah mit einer Hand in die Höhe und zog ihn zu sich heran. Ganz langsam. Kostete seinen Triumph aus. Öffnete ganz weit das Maul.


    Jebidiah riss den Revolver hoch, den er mit beiden Händen umklammerte, und feuerte seine letzte Kugel in das offene Maul der Bestie.


    Das Maul des Königswolfs klappte wieder zu, und aus den Nasenlöchern stieg Rauch auf. Er trat einen Schritt zurück und öffnete sein Maul so weit, dass Jebidiah die Kieferknochen knacken hörte. Dann ließ er Jebidiah fallen. Der Reverend landete auf dem Kopf, drehte sich herum, stützte sich auf ein Knie und lud schnell nach. Er war froh, dass er noch mit Eichenholz und Wachs bestückte Kugeln übrig hatte, und weniger froh, dass es scheinbar eine Ewigkeit dauerte, die Kugeln in den Revolver reinzufummeln. Immer wieder schaute er ängstlich zu dem Wolf hinüber. Der Königswolf taumelte langsam rückwärts. Dann blieb er stehen, sein Kopf kippte zur Seite ... und fiel herunter, plumpste auf die Straße und rollte und rollte immer weiter, verlor Haut und Haar, bis nur noch der Schädel übrig war, weiß wie die Unschuld.


    Sein Körper sackte in sich zusammen.


    Endlich hatten die Kugeln mit den Holzspänen ihr Werk getan.


    Der große kalte Schatten löste sich aus dem Boden und machte sich auf der Straße breit. Jebidiah stand auf. Immer dichter wurde der Schatten, bis er ihm über die Brust reichte; dann verflog er und zog ein kühles Lüftchen hinter sich her. Schließlich war alles still. Auf der Straße war nichts mehr, nicht einmal der Schatten, der mit den Bäumen am Ende des Ortes verschmolz.


    Der Königswolf war fort. Nur ein kleines Fellbüschel segelte vorbei, streifte Jebidiahs Wange und wurde davongeweht.


    Aus dem Hotel kamen die weißen Geister, die sich dort versteckt hatten, unter ihnen Dol, der nicht ganz so flüchtig aussah wie die anderen. Alle Geister stiegen zum Himmel auf, zu den Sternen, und wurden zu einem weichen, weißen Gebilde, das aufwärtsglitt, um sich mit der Milchstraße zu vereinigen. Dann waren sie verschwunden, und die Sterne strahlten wie Dochte an gerade ausgeblasenen Kerzen. Die Sonne ging auf und stand sogleich mitten am Himmel. An einem blauen Himmel. Weiße Wolken wallten überall empor, hielten dann inne und sahen aus wie Berge aus hellem Kartoffelbrei auf einem strahlend blauen Porzellanteller.


    Jebidiah hörte ein Geräusch und drehte den Kopf in die Richtung, aus der es kam.


    Auf einem Baum am nördlichen Ende der Straße zwitscherten Vögel mit strahlend buntem Gefieder. Es waren so viele, dass Jebidiah zuerst dachte, es seien Herbstblätter – rote, gelbe, blaue und goldfarbene. Plötzlich stoben die Vögel auseinander, als hätte jemand Konfetti in die Luft geworfen, was im strahlenden Sonnenlicht sehr sonderbar und jenseitig wirkte.


    Mary fand er im Hotelzimmer. Sie lag auf dem Boden, den Gewehrlauf unterm Kinn. Sie hatte es fertiggebracht, abzudrücken und sich selbst zu erlösen. Er sah auch warum. Ihr ganzer Körper war von Bisswunden bedeckt. Vielleicht hatte sie es gerade noch rechtzeitig geschafft.


    Er trug ihren Leichnam nach draußen und brachte auch die Matratze auf die Straße. Dann zerschlug er Stühle aus dem Hotel, entfachte damit ein Feuer, legte die Matratze darauf und erst dann Marys Leiche. Schließlich lehnte er sich gegen die Postkutsche und schaute zu, wie sie verbrannte. Als nichts mehr von ihr übrig war, ging er auf den Hügel und suchte den Friedhof, von dem Dol erzählt hatte. Er fand ihn und auch die leeren Gräber, die zwischen dicht beieinander stehenden Bäumen auf dem Hügel versteckt waren. Die Gräber der Wölfe. Er nahm sein Taschenmesser und suchte sich Eichenholz, das er zurechtschnitzte und mit Fetzen seines Hemdes zu Kreuzen zusammenband. Ein Kreuz für jedes Grab. Nur für alle Fälle. Er riss Seiten aus seiner Bibel und steckte sie in die Gräber. Auch dies nur für alle Fälle.


    Jebidiah ging zurück zum Hotel, nahm die Satteltaschen und den Sattel von seinem toten Pferd, warf sich beides über die Schulter, ging wieder hinaus und wandte sich nach Süden.


    Über ihm flog eine Krähe – offenbar folgte sie ihm. Sie warf einen langen Schatten.

  


  
    


    DER SCHLEICHENDE HIMMEL
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    Erstes Kapitel


    Wood Tick


    Reverend Jebidiah Mercer ritt auf einem ebenholzfarbenen Pferd in Wood Tick ein. Wood Tick war keine richtige Ortschaft, sondern eher eine breite Schneise im Wald. Es war ein kühler Herbsttag, und der Himmel war bedeckt. Die stahlgrauen Wolken trieben langsam über ihm dahin – sie schienen regelrecht zu schleichen. Der Reverend wusste aus Erfahrung, dass ein Himmel mit schleichenden Wolken nichts Gutes verhieß. Sie waren ein Omen, und Jebidiah mochte keine Omen, denn so weit er zurückdachte, hatten Omen noch nie etwas Gutes bedeutet.


    Die Siedlung, die vor ihm lag, hätte nicht erbärmlicher sein können. Sie bestand aus einem schmalen Lehmweg und nur wenigen Gebäuden, die nicht so sehr errichtet worden, sondern eher hingeworfen zu sein schienen. Insgesamt waren es sechs Häuser, von denen sich drei in Richtung Süden neigten, weil sie der Nordwind in diese Richtung gedrückt hatte. Eines der Häuser hatte einst einen steinernen Kamin besessen, doch der Schornstein war runtergestürzt, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn wieder aufzubauen. Wie ausgeworfene Patronenhülsen lagen die Steine auf dem Boden verstreut. Dazwischen war Gras gewachsen, ausgebleicht und vertrocknet, und sogar ein kleines Bäumchen war zwischen ihnen emporgesprossen. Wo einst der Schornstein gestanden hatte, war eine Stoffbahn gespannt, wahrscheinlich ein Stück von einem Zelt, das nun die entstandene Lücke überdeckte. Das Gewebe war angenagelt worden und aufgrund der Witterung mittlerweile schwarz angelaufen.


    Mitten in der Siedlung stand ein Fuhrwerk, auf dem hölzerne Balken einen Käfig mit einem schweren, flachen Dach darauf bildeten. Es waren keine Pferde angespannt, und die Deichsel ruhte auf dem Boden, weswegen der Wagen eine ähnliche Schieflage hatte wie die Häuser. Im Inneren des Wagens hielt ein Mann fluchend die Balken umklammert, weil ein halbes Dutzend Jungs, die aussahen, als würden sie zu ziemlich hässlichen Männern heranwachsen, ihn mit Steinen bewarfen. Und auf einer wackligen Veranda vor einem der schiefen Häuser saß ein alter Mann, der an einem Knüppel herumschnitzte. Die wenigen anderen Menschen, die auf der Straße unterwegs waren und sich mit dem Elan von Todkranken bewegten, beachteten weder die Jungen noch den Mann in dem verschlossenen Gefährt.


    Reverend Mercer stieg von seinem Pferd, band es vor der durchhängenden Veranda an die Pferdestange und betrachtete den schnitzenden Mann eingehend. Dem Alten war seitlich am Hals ein Geschwür gewachsen, das er mit einem schmutzigen Säckchen abgedeckt und dieses so am Kopf festgebunden hatte, dass die Enden des Tuchs unter seinem Kinn und oben zwischen Kopf und Hut verschwanden. Der ausladende Hut warf einen Schatten auf sein Gesicht, das wahrhaftig versteckt zu werden verdiente, denn die Gesichtszüge des Mannes ließen nicht nur Kinder zurückschrecken. Wenn es darum ging, etwas Hässliches zu erschaffen, war Gott wirklich großartig.


    »Darf ich Sie was fragen, Sir?«, sprach der Reverend den schnitzenden Mann an.


    »Denke schon.«


    »Warum steckt der Mann dort in dem Käfig?«


    »Das ist der Knast von Wood Tick. Was anderes haben wir nicht. Wir haben schon überlegt, einen zu bauen, aber so oft brauchen wir keine Zelle. Wenn hier jemand was wirklich Schlimmes anstellt, knüpfen wir ihn auf.«


    »Was hat der Gefangene getan?«


    »Er ist nur schwachsinnig.«


    »Ist das ein Verbrechen?«


    »Wenn wir das wollen, schon. Vielleicht wird er langsam alt und redet einfach dummes Zeug. Früher war er mal ganz in Ordnung, aber das ist eine Weile her. Wir wissen nicht, was ihn plagt, aber er erzählt Geschichten über Geister. Seine Frau ist ihm weggelaufen, und er schwört, dass irgendwelche Geister sie geholt haben.«


    »Geister?«


    »Ganz genau.«


    Der Reverend blickte zu den Jungen, die weiter Steine schleuderten, und dem Käfig hinüber. Die Steine trafen genau und mit ziemlicher Wucht.


    »Steine auf ihn werfen zu lassen, macht es bestimmt nicht besser«, sagte der Reverend.


    »Wenn Gott nicht gewollt hätte, dass er schwachsinnig ist und als Zielscheibe für Steine dient, hätte er ihn bestimmt klüger gemacht und weniger anfällig für dummes Zeug.«


    »Als ein Mann Gottes muss ich Ihnen beipflichten. Gottes Wege lassen nur wenig Mitleid zu. Aber wir Menschen wissen es besser. Wir könnten den armen Sünder doch wenigstens vor den Steinwürfen der Kinder bewahren.«


    »Der Sheriff sieht das anders.«


    »Und wer ist der Sheriff?«


    »Das bin ich. Sie werden mir doch keinen Ärger machen, oder?«


    »Ich bin nur der Meinung, dass ein Mann nicht eingesperrt und mit Steinen beworfen werden sollte, nur weil er schwachsinnig ist.«


    »Ach ja? Sie können ihn gern mitnehmen, aber nur wenn Sie versprechen, dass Sie ihn nicht wieder zurückbringen. Dann lass ich ihn frei.«


    Der Reverend nickte. »Das kann ich tun, aber zuerst brauche ich etwas zu essen. Ob ich hier wohl irgendwo etwas bekomme?«


    »Sie können zu Miss Mary gehn, ihr Haus steht ’ne Meile außerhalb der Ortschaft. Wenn Sie dafür zahlen, wird Sie Ihnen was machen. Aber Sie brauchen ’nen starken Magen.«


    »Das klingt nicht gerade nach einer Empfehlung.«


    »Isses auch nicht. Ich könnt Ihnen ja selber ’n Stück Fleisch in die Pfanne hauen, wenn Sie ’n bisschen was dafür springen lassen.«


    »Geld habe ich.«


    »Gut. Ich hab keins. Aber ich hab Pferdefleisch, das ich Ihnen zubereiten kann. Man kann’s grad noch so essen. Wenn Sie allerdings noch ’ne Stunde länger warten, könnten Sie sich damit den Magen verderben.«


    »Klingt appetitlich, aber ich gehe vielleicht doch lieber zu Miss Mary.«


    »Die kocht Suppe aus Wurzeln und wilden Pflanzen und so. Aber egal, was sie zusammenrührt, es schmeckt alles gleich, und man kriegt die Scheißerei davon. Eine Schönheit ist sie nicht grad, aber sie verkauft auch noch sich selbst, wenn Sie da Lust drauf haben.«


    »Nein, nicht nötig. Dann nehme ich doch lieber das Pferdefleisch. Aber nur, wenn ich bei der Zubereitung zuschauen darf.«


    »Geht in Ordnung. Ich bin fast fertig mit Schnitzen.«


    »Was schnitzen Sie denn da?«


    »Nix Bestimmtes, ich schnitze einfach nur zum Spaß.«


    »Und womit sind Sie dann fast fertig?«


    »Na, mit dem Spaß. Ich schnitze eben einfach gern.«


    Der alte Sheriff hieß Jud. Er nannte seinen Namen, als würde er damit ein dunkles Geheimnis verraten. Aus der Nähe sah Jud noch übler aus. Die Poren in seinem Gesicht waren so groß und tief, dass sich Wasser darin sammeln konnte, und seine Nase war so oft gebrochen worden, dass sie hin- und herwackelte, während er redete. Er hatte nicht mehr viele Zähne, und die verbliebenen waren von Tabak und Fäulnis braun verfärbt. Seine Handflächen waren schmutzig und die Finger sogar noch schmutziger, wenn das überhaupt möglich war, und der Reverend fragte sich, in was diese Finger wohl herumgestochert hatten.


    Im Haus fehlten Dielen, und die Wände standen schief. An einem Ende des Zimmers stand ein Herd, den man mit Holz befeuern konnte. Ein Ofenrohr wand sich aus dem Herd und durch ein Loch in der Decke nach draußen. Regen hatte sich einen Weg durch das Loch gebahnt, und der Herd war zum Teil verrostet. Er stand schwer auf dem abgenutzten, durchhängenden Fußboden, der so aussah, als würde schon eine einzige verrottete Faser oder ein Termitenbiss genügen, und der Herd würde durchbrechen. An Wandhaken hingen Pferdefleischstücke, die mit Fliegen bedeckt waren. Einige Stücke waren grün, und auf vielen wuchs eine dicke Schimmelschicht.


    »Ist das das Fleisch, von dem Sie geredet haben?«


    »So isses«, antwortete Jud und kratzte an seinem vor Dreck starrenden Kropfsack.


    »Sieht ziemlich grün aus.«


    »Hab doch gesagt, es ist kurz vorm Umkippen. Wollen Sie es nun oder nicht?«


    »Kann ich es selbst zubereiten?«


    »Bezahlen müssen Sie trotzdem.«


    »Wie viel verlangen Sie?«


    »Zwei Bits.«


    »Zwei Bits für ranziges Fleisch, das ich selbst zubereite?«


    »Für zwei Bits würd ich’s Ihnen auch selber braten.«


    »Sie sind ganz schön geschäftstüchtig, Jud.«


    »Ja, ich bilde mir was ein auf meinen Geschäftssinn.«


    »Auf Ihren Sinn für Hygiene können Sie sich jedenfalls nichts einbilden.«


    »Was soll das heißen? Soll das etwa irgend ’ne dumme Bemerkung sein?«


    Reverend Mercer schob seinen langen schwarzen Mantel zurück, sodass die Griffe seiner beiden Revolver zu sehen waren. »Hin und wieder muss ein Mann Dinge schlucken, die ihm ansonsten eigentlich zuwider sind.«


    Jud starrte auf die Revolver und sagte: »Da haben Sie wohl recht, Reverend. Ich hab gedacht, Sie sind nur so ’n Bibelschwätzer, aber Sie tragen diese Waffen wie ’n Mann, der im Leben schon alles gesehn hat.«


    »Das habe ich. Und noch mehr.«


    Der Reverend bürstete die Fliegen vom Pferdefleisch, fand ein Stück, das besser aussah als der Rest, und schnitt es sich mit dem Taschenmesser ab. Er klaubte die Insekten aus einer schmierigen Pfanne und warf das Fleisch hinein, dann bestückte er den Herd mit Holz und machte ein Feuer. Bald brutzelte das Fleisch in der Pfanne. Er beschloss, es gut durchzubraten und sogar etwas anbrennen zu lassen. Vielleicht würde er die Mahlzeit dann überleben.


    »Haben Sie noch irgendwas, um mir unser Geschäft zu versüßen?«, fragte der Reverend.


    »Nichts außer dem Pferdefleisch.«


    »Und mit was machen Sie Geschäfte, wenn alles Fleisch verdorben ist oder aufgebraucht?«


    »Ich hab noch mehr alte Pferde, und ein altes Maultier. Eins von denen wird wohl als Nächstes dran glauben müssen.«


    »Haben Sie mal darüber nachgedacht, etwas anzubauen?«


    »Meine Hände sind nicht dazu gemacht, ’ne Hacke zu schwingen. Wenn alles nix hilft, schieß ich mir ’n Eichhörnchen, ein Opossum oder ’n Waschbär. Hund schmeckt auch nicht schlecht, wenn man ihn lang genug kocht.«


    »Wie viele Menschen leben eigentlich hier im Ort?«


    »Um die vierzig. Einundvierzig, wenn Sie Norville da draußen im Knast mitzählen. Aber so wie’s aussieht, wird er bald verschwunden sein, wenn Sie sich an die Abmachung halten. Außerdem hat er genau genommen gar nicht hier im Ort gewohnt.«


    »Sind da die Kinder eingerechnet?«


    »Ja, das sind alles Marys Kinder. Das älteste ist dreizehn, das jüngste sechs. Sie wirft sie, wie andere scheißen gehen, und weiß nie genau, wer der Vater ist. Aber einer von denen sieht mir ein klein wenig ähnlich.«


    »Glückwunsch«, sagte der Reverend.


    »Kann man wohl so sagen. Über die Jahre sind schon einige von ihnen gestorben. Eins hat einen Pferdetritt an den Kopf nicht überlebt, und ein anderes ist im Fluss ertrunken. Dämlicher kleiner Bastard, hätte lieber schwimmen lernen sollen. Dann gab’s da noch ein älteres Mädchen, die hat was mit Norville da draußen angefangen. Und jetzt ist sie ihm davongelaufen.«


    Als das Fleisch so schwarz wie Kohle war und qualmte wie die Zigarre eines reichen Mannes, aß Reverend Mercer es in Ermangelung eines Tellers direkt aus der Pfanne. Es war so zäh, dass man es kaum beißen konnte, und schmeckte wie das Hinterteil eines Stinktiers. Er aß gerade genug, um seinen größten Hunger zu stillen.


    Als der Reverend fertig war, vergewisserte sich Jud, dass er nichts mehr wollte, nahm das restliche Fleisch in die Hände und fiel wie ein hungriger Wolf darüber her.


    »Verdammt, das schmeckt«, sagte Jud. »Ich sollte Sie als Koch dabehalten.«


    »Lieber nicht. Wovon leben die Menschen eigentlich hier draußen?«


    »Bauholz. Sie schlagen es und bringen es mit Maultieren fort. Das ist das Gute am Osten von Texas, es gibt genug Bauholz.«


    »Irgendwann wird es nicht mehr genug geben.«


    »Das wächst doch wieder nach.«


    »Menschen wachsen schneller nach, und ein paar davon sind jetzt schon zu viel.«


    »Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Reverend.«


    Als der Reverend mit Jud nach draußen ging, um Norville freizulassen, waren die Jungen immer noch dabei, Steine zu schmeißen. Der Reverend nahm einen Stein, warf ihn nach einem der Jungen und traf ihn seitlich am Kopf, sodass er zu Boden ging.


    »Verdammt«, sagte Jud. »Das ist doch noch ein Kind.«


    »Jetzt ist es ein Kind mit einer Beule am Kopf.«


    »Sie sind ja ein komischer Reverend.«


    Der Junge rappelte sich wieder auf, hielt sich den Kopf und lief heulend davon.


    »Lauf nur, du fieser kleiner Bastard«, rief Reverend Mercer. Als das Kind nicht mehr zu sehen war, sagte er: »Eigentlich wollte ich ihn am Rücken treffen, aber so hat’s ja auch seinen Zweck erfüllt.«


    Die beiden Männer gingen rüber zum Käfig. An den Holzbalken war ein Metallriegel mit einem großen Vorhängeschloss befestigt. Der Reverend hatte sich gefragt, warum Norville die Balken nicht einfach weggetreten hatte, doch nun sah er, warum. Er war am Boden des Wagens festgekettet worden. Die Kette führte von einer großen Metallöse zu einer eisernen Fußfessel. Norvilles Unterlippe war geschwollen, er hatte überall am Kopf Beulen und blutete stark.


    »So behandelt man keinen Menschen«, sagte Reverend Mercer.


    »Er hätte vielleicht ein paar Steine weniger abgekriegt und ein paar Beulen weniger, wenn Sie nicht zuerst ihr Steak gebraten und gegessen hätten.«


    »Das ist wohl wahr«, sagte der Reverend.

  


  
    


    Zweites Kapitel


    Norvilles Geschichte: Das Haus im Kiefernwald


    Der Sheriff öffnete den Käfig, ging hinein und löste die Schelle an Norvilles Knöchel. Dieser trat barfuß aus dem Käfig, lief ein wenig herum, schaute himmelwärts und streckte dabei seine Glieder. Unterdessen schlenderte Jud zur Veranda zurück, griff darunter und zog ein Paar alter Schuhe hervor, das er Norville gab. Dieser zog sie an, ging dann auf den Reverend zu und musterte ihn neugierig.


    »Danke, dass Sie mich rausgelassen haben«, sagte er. »Wissen Sie, ich bin nicht verrückt. Was ich gesehen hab, hab ich gesehen. Es will mir nur niemand glauben.«


    »Weil du verrückt bist«, sagte Jud.


    »Was haben Sie denn gesehen?«, fragte der Reverend.


    »Wenn er noch mal mit diesem Mist anfängt, sperre ich ihn gleich wieder in den Käfig«, sagte Jud. »Wir haben abgemacht, dass Sie ihn mitnehmen, wenn Sie gehen. Und bei aller Gastfreundschaft hab ich allmählich genug von Ihnen.«


    »Mein Magen hat schon längst genug von Ihnen«, erwiderte Reverend Mercer. »Das Fleisch in mir macht sich gerade auf den Rückweg.«


    »Kümmern Sie sich woanders um ihre Verdauungsprobleme, und nehmen Sie diesen verrückten Hurensohn mit.«


    »Hat er ein Pferd?«


    »Ja, Ihres«, sagte Jud. »Lassen Sie ihn mit aufsteigen, und dann sehen Sie zu, dass Sie fortkommen.«


    »Norville«, sagte der Reverend, »kommen Sie mit.«


    »Nichts lieber als das«, sagte Norville und ging entschlossen hinter ihm her.


    Reverend Mercer band sein Pferd los und stieg in den Sattel. Er reichte Norville eine Hand und half ihm, hinter ihm aufzusteigen. Norville legte die Arme um die Taille des Reverend, worauf dieser sagte: »Lassen Sie Ihre Hände schön weit oben, oder Sie landen mit dem Gesicht nach unten im Kiefernwald.«


    »Kommen Sie ja nicht zurück«, sagte Jud und verzog sich auf seine windschiefe Veranda.


    »Dieser Ort hat für mich nichts Verlockendes, Sheriff Jud«, sagte Reverend Mercer. »Aber nur für den Fall, dass Sie sich und Ihre Stellung überschätzen: Um Sie mache ich mir gar keine Sorgen. Eher um diesen Ort hier. Er stinkt zum Himmel und ist nichts wert und sollte niedergebrannt werden.«


    »Verschwinden Sie endlich«, sagte Jud.


    »Das werde ich, allerdings so schnell oder langsam, wie ich das möchte.«


    Der Reverend lenkte sein Pferd aus der Stadt und schaute noch einmal zurück, nur für den Fall, dass Jud auf die Idee kam, ihnen in den Rücken zu schießen. Doch Jud war schon in seinen Verschlag verschwunden, vielleicht um sich noch mehr von dem ranzigen Pferdefleisch in den Rachen zu stopfen.


    Als sie ungefähr drei Meilen zurückgelegt hatten, hielt Reverend Mercer an einem Bach an, um sein Pferd zu tränken. Er nahm den Sattel ab und zog das Tier dann vom Wasser fort, damit es sich den Bauch nicht allzu sehr vollschlug. Schließlich kramte er eine Bürste aus der Satteltasche und begann, dem Pferd das Fell zu striegeln.


    Norville rupfte sich einen Grashalm ab, steckte ihn in den Mund und kaute darauf herum. Dann setzte er sich unter einen Baum und sagte: »Ich bin wirklich nicht plemplem. Was ich gesehen hab, hab ich gesehen. Wieso haben Sie mir überhaupt geholfen? Sie müssen mich doch für einen Spinner halten.«


    »Gott hat mir einen Auftrag gegeben. Der gefällt mir nicht, aber es ist nun mal mein Auftrag. Ich jage die Finsternis und bringe das Licht. Ich bin Hammer und Amboss des Herrn. Sein Arm und seine Faust. Sein Schwert und sein Gewehr. Ich bin der Mann Gottes, der alles ins Lot bringt – jedenfalls nach dem Wunsch Gottes. Er und ich, wir sind nicht immer einer Meinung. Und ich sag Ihnen noch was, er ist nicht der Gott unseres Heilands, sondern der Gott Davids und all der anderen, die im Alten Testament Städte und Menschen und Tiere auslöschen. Er ist immerfort eifersüchtig und böse, und wenn hinter all dem ein Plan stecken sollte, dann habe ich den noch nicht begriffen.«


    »Ich wollte eigentlich nur wissen, ob Sie mich für verrückt halten.«


    »Mein Los ist es, das Böse zu vernichten. Und das ist in der Überzahl, sollte ich vielleicht noch hinzufügen.«


    »Also ... glauben Sie jetzt, dass ich verrückt bin?«


    »Erzählen Sie mir Ihre Geschichte.«


    »Wenn Sie hinterher glauben, dass ich verrückt bin, lassen Sie mich dann hier zurück?«


    »Nein. Zuerst erschieße ich Sie, und dann lasse ich Ihre Leiche hier zurück. – Das war nur ein Witz. Vielleicht kein besonders guter, denn ich mache nicht oft Witze.«


    Der Reverend band das Pferd an und setzte sich zu Norville unter den Baum. Sie tranken Wasser aus der Feldflasche des Reverend, und Norville begann, seine Geschichte zu erzählen.


    »Nachdem mein Pa meine Ma wegen einer Rübensuppe totgeschlagen hat, damals in Carolina, hat er den Wagen angespannt und ist mit mir und meiner Schwester nach Texas gefahren.«


    »Er hat Ihre Mutter wegen einer Rübensuppe totgeschlagen?«


    »Mausetot. Hat ihr mit ’nem Bund Rüben auf den Kopf gehauen.«


    »Mit einem Bund Rüben?«


    »Ja, das lag auf dem Tisch. Sie war gerade dabei, welche für die Suppe kleinzuschneiden. Da war noch das Grüne dran. Die hat er sich geschnappt, bestimmt sieben oder acht dicke Knollen, und hat ihr damit auf den Kopf gehauen. Muss wohl das Gehirn erwischt haben. Sie ist am selben Abend gestorben, da auf dem Küchenboden. Er hat uns nicht erlaubt, dass wir ihr helfen. Er hat gesagt, wenn Gott nicht will, dass sie stirbt, weil sie mit Rüben verdroschen wurde, dann wird er sie am Leben lassen.«


    »So gnädig ist Gott nicht. Haben Sie das mitangesehen, wie Ihr Vater Ihre Mutter mit den Rüben verprügelt hat?«


    »Ja, ich war ungefähr sechs. Meine Schwester war vier. Pa konnte Rüben auf den Tod nicht ausstehen, schon gar nicht in der Suppe. Jedenfalls hat er uns nach Texas gebracht, hat vorher noch unsere Hütte angesteckt, und zwar mitsamt unsrer Mama drin, und seitdem bin ich hier in Texas, meistens irgendwo in der Mitte des Bundesstaats. Vor ’nem Jahr oder so ist er dann gestorben, und dann hat meine Schwester ’nen schlimmen Husten gekriegt und hat sich zu Tode gehustet. Da musste ich dann alleine zurechtkommen.«


    »Das ist eigentlich ganz normal in Ihrem Alter, finde ich. Wie alt sind Sie denn? Dreißig?«


    »Sechsundzwanzig. Ich bin nur ziemlich fertig. Jedenfalls bin ich durchs Land gezogen und hab mir Eichhörnchen und so geschossen und bin dann im Wald über diese verlassene Hütte gestolpert. Ich hab sie nur durch Zufall entdeckt, denn da führt kein richtiger Weg hin. Die Hütte stand einfach mitten im Wald, es war ein gutes Dach drauf und ein Brunnen dabei. Ich hab gerufen, um zu sehen, ob da jemand wohnt, aber da war niemand. Die Tür stand offen, und drin konnte man sehen, dass da schon lang niemand mehr wohnte. Die müssen einfach weggegangen sein. Es war ein schönes Häuschen mit richtigen Glasfenstern. Wer das gebaut hat, hat sich viel Mühe gegeben, denn es war alles sehr solide. Es gab sogar einen kleinen Garten, wegen dem ein paar Bäume gefällt worden waren.


    Ich bin geblieben und habe da nicht schlecht gelebt. Als ich mir den Brunnen näher angeschaut hab, war der ganz mit Steinen und so gefüllt, und man kam nicht an das Wasser ran. Aber ganz in der Nähe gab’s einen kleinen Bach mit einer Quelle. Es gab auch genug Tiere zum Jagen, und ich hab mir ein kleines Beet mit Rüben und so angelegt.«


    »Ich hätte gedacht, Sie hätten für immer genug von irgendwelchen Rüben.«


    »Ich hab die Suppe von meiner Ma immer gern gegessen. Ich kann mich noch an den Geschmack erinnern. Pa hatte keinen Grund, ihr so was anzutun nur wegen einer Suppe.«


    »Da sind wir uns wohl einig.«


    »Wie auch immer, das Fleckchen war einfach ideal. Ich hab dann angefangen, den Brunnen wieder freizulegen, jeden Tag ein paar Steine. Zum Wasserholen bin ich immer zum Bach hinter dem Haus gegangen. Aber der Brunnen war einfach näher, und der Rand ist solide aus Steinen gebaut. Ich hab eben gedacht, es wär schön, wenn ich das Wasser nicht mehr so weit schleppen müsste.


    Damals hab ich dann auch Wood Tick entdeckt. Da gibt es nicht viel, wie Sie ja selber gesehen haben. Aber etwas Schönes gab es dort, und das wusste auch jeder Mann im ganzen Ort und wollte es für sich haben. Sissy, eine von Marys Töchtern. Die Einzige, von der sie wusste, wer der Vater war. Das war ein fahrender Händler auf der Durchreise gewesen, von dem ihre Mutter sechs Meter Wolle und fünf Minuten im Hinterzimmer bekommen hatte.


    In Wood Tick gab’s für mich keine Konkurrenz, was Sissy anging. In dem Ort leben die hässlichsten Männer, die irgendwer je gesehn hat, und die Hälfte von denen hat ’nen Kropf oder so was. Sissy war fünfzehn, und ich war bloß fünf Jahre älter, also hab ich sie umworben.«


    »Aber sie war doch noch ein Kind.«


    »Nicht in dieser Gegend. Ist nix Besonderes, wenn ein Mann ein junges Mädchen heiratet, und Sissy war voll entwickelt.«


    »Körperlich oder geistig?«


    »Beides. Jedenfalls haben wir geheiratet. Na ja, wir haben eben beschlossen, dass wir verheiratet sind, und sie ist zu mir in die Hütte gezogen.«


    »Und Sie hatten keine Ahnung, wer die Hütte gebaut hat oder wem sie gehörte?«


    »Sissy wusste darüber Bescheid und hat mir alles erzählt. Dass da früher eine alte Frau gelebt hat. Sie hat die Hütte nicht gebaut, ist aber da gestorben. Dann ist eine Familie auf das Stück Land gezogen, hat sich da einfach niedergelassen, doch nach einem Monat war sie wieder verschwunden – alle außer der jüngsten Tochter, die hat man gefunden, wie sie die Straße entlanglief und nur noch mit sich selber geredet hat. Hat immer so Sachen vor sich hin gesagt wie: ›Es schleicht sich an‹ oder ›Es saugt und saugt‹, so Zeug eben. Das Mädchen ist bei Mary geblieben, die hat sie versorgt und gepflegt, aber ihr war nicht mehr zu helfen. Sie ist gestorben. Es heißt, dass sie aussah, als wäre sie in den paar Tagen vor ihrem Tod um fünfzig Jahre gealtert.


    Daraufhin sind die Leute zu der Hütte gegangen, haben aber nichts Auffälliges gefunden, außer dass neben dem Brunnen lauter große Steine rumlagen. Danach ist eine andere Familie da eingezogen. Die sind von Zeit zu Zeit in den Ort gekommen, aber eines Tages nicht mehr. Sie sind einfach verschwunden. Einige Zeit später ist einer der Männer aus der Ortschaft da hingezogen. Er hat Seile geflochten und Tierfelle verkauft und so. Dann war der auch plötzlich weg. Niemand wusste, wohin. Danach kam ein Mann hierher, ein Priester wie Sie, und zog in den Wald. Er meinte, das Haus wär böse, und wohnte eine ganze Zeit lang da, aber schließlich hatte er genug und kam in den Ort und meinte, da draußen sollte man am besten alles niederbrennen und die Erde umpflügen und Salz ausstreuen, damit dort nie mehr was wächst und nie mehr jemand dort wohnen will.«


    »Er hat also überlebt?«


    »Nur so lange, bis er sich in einer Scheune aufgehängt hat. Er hat einen Zettel hinterlassen, auf dem standen fünf Wörter: ›Ich habe zu viel gesehen.‹«


    »Kurz und bündig«, sagte der Reverend.


    »Danach bin ich dann mit Sissy dort eingezogen.«


    »Nach alldem sind Sie dort eingezogen, und auch noch mit einer Frau? Könnte es sein, dass Sie wirklich nicht besonders schlau sind?«


    »Damals hab ich diese ganzen Geschichten noch nicht geglaubt.«


    »Aber heute schon?«


    »Ja, heute schon. Und ich will dorthin zurück, ich hab da noch was zu erledigen, wegen Sissy. Das wollte ich nämlich den Leuten in Wood Tick klarmachen, dass ihr was zugestoßen ist, aber als ich ihnen erzählt hab, was, wollte mir niemand zuhören. Sie meinten, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank, und haben mich in den verdammten Holzkäfig eingesperrt. Ich würde immer noch da drin sitzen, wenn Sie nicht gewesen wären. Also, Sie haben mir ’nen großen Gefallen getan, und dafür bin ich Ihnen dankbar, und wenn’s geht, bringen Sie mich noch in die Nähe der Hütte, Sie müssen gar nicht bis dahin mitkommen, aber ich hab da noch was zu erledigen.«


    »Wie es scheint, ist das, was Sie dort erledigen wollen, auch genau mein Fachgebiet.«


    »Geister und so was?«


    »So kann man es wohl ausdrücken. Aber zuerst erzählen Sie mir bitte noch, was mit Sissy passiert ist.«


    Norville nickte, trank noch einen Schluck Wasser aus der Feldflasche, verschloss sie dann sorgfältig und lehnte sich an den Baum.


    »Zuerst ging es Sissy und mir ganz gut, und wir lebten uns ein. Ich machte mich daran, den alten Brunnen freizulegen. Dazu musste ich runtersteigen und die Steine mit dem Eimer hochholen. Einige waren so schwer, dass ich ein Seil drumgewickelt und sie mit dem Maultier raufgezogen hab. Ich kam ganz schön tief runter und fand immer noch kein Wasser. Irgendwann gab’s da unten nur noch Schlamm, und zwar tief, ich hab mit ’nem Stock drin rumgestochert. Ich konnte nix weiter tun, also hab ich’s aufgegeben und das Wasser weiter von der Quelle geholt. Ich hab dann nach und nach ein paar morsche Stellen im Haus repariert und neue Schindeln aufs Dach genagelt, und Sissy hat Blumen gepflanzt, und das sah alles wirklich nett aus. Dann, von einem Tag auf den andern, konnte Sissy nachts nicht mehr schlafen. Sie war sich sicher, dass draußen vor dem Haus irgendwas war und dass sie ein Gesicht am Fenster gesehen hat, also ging ich mit der Waffe in der Hand nachsehen, doch da draußen war nix weiter als der Garten und der Haufen Steine, die ich aus dem Brunnen geholt hatte. Aber als ich in der nächsten Nacht rausging, hatte ich das Gefühl, dass mich was beobachtet, vielleicht aus dem Wald, und ich kriegte ’ne Gänsehaut. So unbehaglich hab ich mich noch nie gefühlt. Ich ging zurück zum Haus und hatte plötzlich das Gefühl, dass ich verfolgt werde. Ich bin stehen geblieben und wollte mich umdrehen, konnt’s aber nicht. Hab’s einfach nicht fertiggebracht. Hatte das Gefühl, dass ich dann was sehen würde, was ich lieber nicht sehen wollte. Ist mir peinlich, das zuzugeben, aber ich hab die Beine in die Hand genommen und bin ins Haus gerannt, hab die Tür zugeworfen und sie verriegelt – und draußen vor der Tür hab ich was schnaufen gehört.


    Seit der Nacht haben wir uns bei Anbruch der Dunkelheit nur noch im Haus aufgehalten. Am helllichten Tag schien unser Verhalten töricht, aber nachts hatten wir beide das Gefühl, dass andauernd irgendwas ums Haus rumschleicht. Ich hab mir sogar mal eingebildet, dass sich was auf dem Dach bewegt, am Schornstein. Ich hab ganz schnell ein Feuer im Kamin gemacht und ließ es die ganze Nacht brennen, jede Nacht, auch wenn es draußen heiß war, und irgendwann haben wir den Kamin mit Steinen verrammelt und nur noch draußen vorm Haus gekocht, solange die Sonne schien, und abends gab’s kalte Reste. Wir haben uns immer mehr vor der Nacht gefürchtet und wurden fast verrückt dabei. Tagsüber haben wir ein paar Stunden geschlafen, und ich hab mich weiterhin um den Garten gekümmert und bin auf die Jagd gegangen, aber ich wollte mich nicht mehr allzu weit vom Haus oder von Sissy entfernen.


    Das Beste wär natürlich gewesen, wir hätten unsere sieben Sachen gepackt und wären von dort abgehauen, und wir haben auch drüber geredet, aber das Haus und das Land waren alles, was wir besaßen, auch wenn’s nur nach dem Gewohnheitsrecht uns gehörte. Außerdem dachten wir, dass wir uns die ganze Sache nur einbilden, obwohl es bald mehr war als nur so ein ungutes Gefühl oder Geräusche, nämlich auch ein Geruch. Es roch gleichzeitig nach altem Fleisch und abgestandenem Wasser, und nachts waberte der Geruch ums Haus rum, durch die Fenster, die ich mittlerweile vernagelt hatte, und unter der Eingangstür durch, und er wurde immer stärker und durchdringender.


    Eines Morgens waren alle Blumen, die Sissy gepflanzt hatte, rausgerissen worden, und ein toter Waschbär lag auf der Türschwelle. Ihm war der Kopf abgerissen worden.«


    »Abgerissen?«


    »So sah es aus, denn am Hals hingen noch Fleischfetzen dran. Der Hals war verdreht und der Kopf einfach abgerissen, wie bei ’nem Huhn, dem man den Hals umdreht. Und so wie’s aussah, hatte etwas oder jemand an dem Hals gesaugt. Aus Neugier hab ich den Kadaver aufgeschnitten, und da war kaum noch ein Tropfen Blut drin. Ist das nicht merkwürdig?«


    »Das ist in der Tat merkwürdig.«


    »Als Nächstes ist unser Maultier spurlos verschwunden. Wir haben hin und her überlegt, dass wir schleunigst abhauen müssten, aber wir wussten nicht wohin, und wir hatten auch kein Geld. Eines Morgens fand ich dann auf einem der Steine, die ich als Treppenstufe vors Haus gesetzt hatte, einen schlammigen Fußabdruck. Der Abdruck war ziemlich groß und hatte Zehen und eine Ferse, war aber nicht von irgendeinem Tier, das ich kenne. Die Schlammspur führte ins Gestrüpp. Ich hab meine Pistole geholt und die Gegend abgesucht, aber nix gefunden – keine weiteren Abdrücke, gar nix.


    In der folgenden Nacht hörte ich, wie eins der Bretter knackte, die ich vors Schlafzimmerfenster genagelt hatte. Mit der Waffe in der Hand hab ich nachgesehen. Eins der Bretter war abgerissen, und ein Gesicht presste sich gegen die Fensterscheibe. Es war zwar dunkel, aber im Mondlicht konnte ich erkennen, dass es kein menschliches Gesicht war. Die Augen und der Mund waren ganz anders. So, als wär’s aus einer menschlichen Gussform entstanden, aber die Form war verbogen gewesen oder beschädigt, und herausgekommen war dieses ... dieses Ding. Sein Gesicht war so bleich wie der Arsch einer Hure und irgendwie ganz verdreht, und die Augen waren blutrot und funkelten durchs Fenster, als hätt’s direkt vor mir gestanden. Ich hab auf das Ding geschossen und dabei eine von den teuren Glasscheiben kaputt gemacht, aber im selben Augenblick war es auch schon verschwunden.


    Ich wollte der Sache ein für alle Mal ein Ende machen, also hab ich zu Sissy gesagt, sie soll im Haus bleiben, hab ihr die Pistole gegeben, mir die Feuerholzaxt geschnappt und bin rausgegangen, und Sissy hat die Tür hinter mir verriegelt. Ich marschierte ums Haus rum und glaubte, ich hätte kurz was gesehen, einen nackten Körper und eigenartige Füße. Die Gestalt verschwand grad um die andere Ecke des Hauses, und ich hinterher. Ich bin bestimmt dreimal um das verdammte Haus rumgerannt. Es war fast so, als würd ein Kind mit mir spielen wollen. Dann hab ich was Weißes gesehn, von dem ich erst gar nicht wusste, was es war. Es sah nämlich aus wie ein Laken, das durchs Schlafzimmerfenster gezogen wurde – das Fenster, das ich kaputtgeschossen hatte.«


    »Sie meinen, es sah wie ein Geist aus?«


    Norville nickte. »Ich rannte zur Tür, die war aber verschlossen, so wie ich es Sissy befohlen hatte. Also rannte ich zurück zum Fenster und hackte mit der Axt die restlichen Bretter, die Scheibe und den Rahmen weg. Dann bin ich reingeklettert und hab mir dabei an den ganzen Glasscherben die Haut aufgeschnitten.


    Sissy war nicht im Zimmer, nur die Pistole lag auf dem Boden. Ich ließ die Axt fallen und nahm die Pistole. Genau in dem Moment hörte ich Sissy furchtbar schreien und rannte in den vorderen Raum. Da hab ich es gesehen. Es kaute ... Sie müssen mir glauben, Prediger. Es hatte sein Maul weit aufgerissen, wie eine Schlange, und es hatte mehr Zähne als ein Dutzend Menschen zusammen, aber eher Tierzähne. Das Ding biss Sissy einfach den Kopf ab. Die Kiefer bewegten sich von einer Seite zur andern, und Sissys Blut spritzte überallhin. Ich hab auf das Ding geschossen, fünf Mal, und hab fünf Mal getroffen!


    Das hat ihm überhaupt nix ausgemacht. Genauso gut hätte ich ihm den Bauch kraulen können. Es hat mich bloß angeschaut und ... Gott ist mein Zeuge, es hat den Rest von ihrem Kopf ausgespuckt und dann seine Zähne in Sissys Hals geschlagen und daran gesaugt wie ein Baby an der Flasche.


    Ich geb zu, da sind mir die Knie weich geworden. Ich hab die Pistole fallen lassen, bin zurück ins hintere Zimmer gerannt und hab mir die Axt geschnappt, und als ich mich umdreh, ist das Ding schon über mir. Ich hab die Axt geschwungen, hab es auch erwischt, und die Klinge ging ihm richtig tief ins Fleisch ... doch da kam kein einziger Tropfen Blut raus. Das Ding griff nach mir und schleuderte mich durchs Fenster nach draußen. Ich landete mit dem Rücken auf den Steinen, die ich aus dem Brunnen geholt hatte. Wie Wasser floss das Ding durchs Fenster direkt auf mich zu. Ich rollte herum, griff mir einen der Steine und schmiss ihm den mitten auf die knochige Brust. Was die fünf Schüsse und der Axthieb nicht geschafft hatten, erledigte der Stein.


    Das Ungeheuer hat geschrien, als wär ein Höllenfeuer in seiner Brust entflammt, und ist dann geradewegs zum Brunnen gerannt, so schnell, wie ich’s noch nie bei irgendwas erlebt hab, und dabei verdrehte sich sein ganzer Körper in alle möglichen Richtungen, als würde er auseinanderbrechen oder als würden sich die Knochen verschieben. Es sprang in den Brunnen, und ich hab gehört, wie es unten in den Schlamm platschte.


    Ich bin durchs Fenster zurück ins Haus geklettert, in den vorderen Raum gegangen und hab dabei versucht, nicht auf die Leiche von der armen Sissy zu schauen. Hab meine doppelläufige Flinte gepackt, eine Laterne angezündet und bin wieder nach draußen gegangen, die Schrotflinte in der einen Hand, die Laterne in der anderen.


    Erst hab ich die Laterne nur über den Brunnen gehalten, konnte aber nix außer Dunkelheit sehen. Da hab ich mich über den Rand gebeugt und die Laterne etwas tiefer reingehalten, obwohl ich panische Angst hatte, das Ding könnte nach mir schnappen. Die Wände des Brunnens waren mit so was wie Schleim bedeckt, und ich konnte bis zum Grund schauen. Das Ding muss im Schlamm verschwunden sein, denn es war nix weiter zu sehen als aufgewühlter Matsch.


    Den Rest der Nacht über hab ich mich im Wald versteckt. Am nächsten Morgen hab ich Sissy im Garten hinterm Haus begraben. Bevor es wieder dunkel wurde, hab ich dann alle Fenster vernagelt, die Tür verriegelt und mich mit der Schrotflinte mitten in den großen Raum gesetzt und so die Nacht verbracht. Ich wusste, die Waffe würde mir nicht viel helfen, aber das war alles, mehr war mir nicht geblieben, nur ich und meine Schrotflinte.


    Doch das Ding kam nicht in meine Nähe, obwohl ich hören konnte, wie es sich vor dem Haus bewegte. Außerdem konnte ich es riechen. Am nächsten Morgen nahm ich all meinen Mut zusammen und ging nach draußen. Sissys Leichnam war ausgegraben und angenagt worden. Könnten durchaus Tiere gewesen sein, aber das glaub ich nicht. Ich begrub sie ein zweites Mal, diesmal tiefer, häufte Erde aufs Grab und trat sie fest und machte aus einigen Stöcken ein Kreuz und steckte es aufs Grab. Dann ging ich nach Wood Tick und erzählte, was passiert war. Denen kam nicht mal in den Sinn, dass ich ein Mörder sein könnte – sie fragten gar nicht, ob ich Sissy vielleicht selber getötet hätte, wie ich es eigentlich erwartet hatte. Stattdessen sperrten sie mich ein, weil sie mich für verrückt hielten, und niemand hat sich die Mühe gemacht, nach Sissy zu schauen, ob ihre Leiche in der Hütte lag oder so. Hat niemanden interessiert. Weil sie mit mir zusammen war, war sie jetzt plötzlich allen egal, was ich aber nicht ganz verstehen kann bei der Auswahl an Frauen, die sie sonst da in Wood Tick haben, aber was in Wood Tick passiert, begreif ich eh nicht.


    Dann sind Sie aufgetaucht, und den Rest der Geschichte kennen Sie.«

  


  
    


    Drittes Kapitel


    Das Ding im Brunnen


    Die Sonne neigte sich allmählich in Richtung Westen, aber es war immer noch hell, als die beiden Männer auf ihrem Pferd die Hütte erreichten. Die Hütte war aus stabilen Holzbalken erbaut worden. Der Schornstein schien solide zu sein, die Dachschindeln waren gerade und fest vernagelt worden. Es war wirklich eine brauchbare Hütte, und der Reverend verstand, warum sie auf diejenigen, die an ihr vorbeikamen, so anziehend wirkte.


    Norville rutschte vom Pferd und rannte hinter das Haus. Der Reverend band das Pferd fest und folgte ihm. Norville stand vor einem leeren Grab. Das Kreuz war umgeworfen worden und zerbrochen. Eine ganze Weile standen Norville und der Reverend einfach so da.


    Dann fiel Norville auf die Knie und rief: »O Gott. Ich hätte sie woanders hinbringen sollen. Es hat sie geholt.«


    »Das ist nicht mehr zu ändern«, sagte Reverend Mercer. »Stehen Sie auf, guter Mann! Das führt doch zu nichts. Schauen wir uns um.«


    Norville erhob sich, doch er machte den Anschein, als würde er jeden Moment den Verstand verlieren.


    »Reißen Sie sich zusammen«, sagte der Reverend. »Wir haben noch einiges vor.«


    Überreste der Leiche fanden sie keine. Der Reverend ging zum Brunnen und schaute hinein, dann nahm er ein Streichholz, riss es am Rand des Brunnens an und warf es in den tiefen Schacht. Er beobachtete, wie das kleine Licht hinabfiel und schließlich zischend im Schlamm verlosch.


    »Glauben Sie mir?«, fragte Norville, der einige Schritte vom Brunnen entfernt stehen geblieben war.


    »Ich glaube Ihnen.«


    »Was soll ich jetzt tun?«


    »Was auch immer Sie tun, Sie sind nicht allein. Ich werde Ihnen helfen.«


    »Das ist gut gemeint, Reverend, aber was kann ich denn überhaupt tun?«


    »Im Augenblick weiß ich das noch nicht. Sehen wir uns erst einmal im Haus um.«


    Obwohl die Hütte nicht besonders groß war, gab es doch zwei Zimmer darin, ein kleines Schlafzimmer und einen größeren Wohnraum mit einem Tisch, einigen Bänken und Stühlen sowie einem steinernen Kamin. Auf dem Boden waren Blutflecken, ebenso auf einem kleinen Teppich, an den Wänden und sogar an der Decke. Der Reverend blieb am Kamin stehen und bückte sich zu den Steinen, mit denen er verschlossen worden war. »Haben Sie gesehen, dass von den Steinen eine ganze Reihe mit Zeichnungen versehen sind?«


    »Zeichnungen?«


    »Ja, schauen Sie.« Er tippte mit dem Finger auf einen Stein mit einer merkwürdigen Zeichnung: ein Strichmännchen, um das herum kleine Symbole in einem Kreis gemalt worden waren. »Das Symbol ist auf vielen dieser Steine, und ich vermute, dass es auch auf den restlichen ist, wenn man sie genauer untersucht. Sie haben sie aus dem Brunnen geholt, stimmt’s?«


    »Stimmt. Die Steine sind fast alle aus dem Brunnen. Er ist sehr tief.«


    »Das hab ich gesehen. Sind Ihnen die Zeichen gar nicht aufgefallen?«


    »Ich hab mich wohl so abgemüht, die Steine rauszuschaffen, dass ich nicht drauf geachtet hab.«


    »Man sieht sie wohl nur, wenn man danach sucht.«


    »Und Sie haben danach gesucht?«


    »Ich habe nach irgendetwas gesucht. Damit kenne ich mich aus. Als Sie mir erzählt haben, dass weder die Schüsse noch der Axthieb diesem Ding etwas anhaben konnten, es jedoch geflohen ist, als Sie es mit dem Stein erwischt haben, da fand ich das eigenartig. Ich glaube, diese Symbole haben eine Schutzfunktion.«


    Der Reverend ging im Haus umher und untersuchte jeden kleinsten Winkel. Er schaute unter das Bett und tastete die Wände ab. Er sprang auf dem Boden herum, um die Stabilität der Dielen zu prüfen. Dann ließ er seinen Blick eine Weile auf dem blutbefleckten Teppich ruhen. Er hob ein Ende des Teppichs an und entdeckte dort eine Reihe kürzerer Bretter, die nicht von einem Ende des Zimmers bis zum anderen reichten.


    Reverend Mercer schob den Teppich ganz zur Seite, nahm sein Messer und hebelte damit eines der Bretter nach oben. Zum Vorschein kam ein Versteck, in dem eine Metallkiste lag. Nachdem er weitere Bretter entfernt hatte, konnte er sehen, dass die Kiste mit einem Vorhängeschloss gesichert war, und er sagte zu Norville: »Holen Sie die Axt.«


    Norville ging hinaus und kam mit der Axt in der Hand zurück. Der Reverend nahm sie, drehte die stumpfe Seite nach unten und schlug das Schloss mit einem einzigen gezielten Schlag entzwei. Dann öffnete er die Kiste, und sein Blick fiel auf ein Buch.


    »Wieso packt jemand ein Buch hinter Schloss und Riegel?«, fragte Norville.


    Der Reverend ging zum Tisch, setzte sich auf eine Bank und schlug das Buch auf. Norville setzte sich auf die Bank gegenüber. Nachdem der Reverend eine Weile in dem Buch geblättert hatte, sagte er: »Wer immer dieses Haus erbaut hat, hatte nichts Gutes mit uns im Sinn.«


    »Mit uns?«, fragte Norville. »Woher sollte der wissen, dass wir eines Tages hier sein würden?«


    »Ich meine nicht uns beide, sondern uns als menschliche Wesen, Norville. Und mit ›denen‹ meine ich die Besitzer dieses Buches. Man nennt es Das Schwarze Buch von Doches. Diejenigen, die es finden, erwerben oder gar töten, um es zu besitzen, glauben daran, dass sie einen Pakt mit dunklen Geschöpfen eingehen – mit noch viel dunkleren Mächten als unserem Gott. Sie glauben, wenn sie diesen dunklen Geschöpfen die Möglichkeit geben, in unsere Welt zu gelangen, werden sie ihre Herren oder wenigstens ihre treuen Diener. Manchmal ist das letztere möglich, das erstere allerdings nie. Und einen treuen Diener kann man schließlich leicht ersetzen.«


    »Wovon reden Sie da?«


    »Auf der anderen Seite des Schleiers lauern Ungeheuer, Norville, an einem Ort, den man nicht sehen kann. Diese Geschöpfe wollen von dort entkommen, und Bücher wie dieses hier enthalten Formeln, um sie zu uns zu holen. Manchmal nutzen Menschen das Buch dazu, sie zu befreien und reich dafür belohnt zu werden. Und wie es scheint, ist eines dieser Wesen bereits hierher durchgedrungen.«


    »Sie meinen dieses saugende Ding?«


    »Richtig«, sagte der Reverend und hob das Buch hoch. »Schauen Sie sich die Seiten an. Sie sind von Hand beschrieben. Fassen Sie mal an.«


    Norville nahm eine Seite zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Sie sind aus Stoff.«


    »Haut. Da steht, es ist menschliche Haut.«


    Norville zog die Hand zurück. »Sie können dieses Gekritzel entziffern?«


    »In der Tat. Vor langer Zeit habe ich eine Übersetzung des Buches gelesen und die Bedeutung der ursprünglichen Symbole gelernt.«


    »Sie haben also auch so ein Buch?«


    »Ich hatte eins. Die Übersetzung ist mir abhandengekommen, und das andere Exemplar habe ich vernichtet.«


    »Wie ist es denn abhandengekommen?«


    »Das spielt jetzt keine Rolle. Also, wer auch immer dieses Haus errichtet hat, muss das Buch hierhergebracht haben. Sie haben einen der unbedeutenderen Schrecken befreit, und das Ding hat sie entweder verjagt oder ihnen das Gleiche angetan wie der armen Sissy. Ihr Plan ging jedenfalls nicht auf. Dieses Geschöpf liebt Feuchtigkeit, denn dort, wo es herkommt, ist es nass. Deshalb verbirgt es sich im Brunnen. Außerdem ist es ständig hungrig. Es ist zwar nur ein niederes Geschöpf, aber ein scheußliches.«


    »Wenn diese Bestie eigentlich auf der anderen Seite lebt, wie Sie den Ort nennen, warum sollte irgendjemand es hierher holen?«


    »Sie unterschätzen die Neugierde, Dummheit und Gier der Menschen, Norville.«


    »Aber wenn das Buch solche Geschöpfe freisetzen kann, warum verbrennen wir’s dann nicht?«


    »Keine schlechte Idee, aber ich bezweifle, dass wir damit unser derzeitiges Problem lösen. Ich lese besser noch einmal darin. Ich vermute, dass diejenigen, die das Buch hierherbrachten, auch die Kreatur freigesetzt haben. Dann haben sie begriffen, was für einen schrecklichen Fehler sie begangen haben, und sie haben den Brunnen, also den Rückzugsort des Wesens, mit den Steinen versiegelt, nachdem sie Symbole daraufgezeichnet haben. Jemand vor Ihnen hat den Brunnen wieder freigelegt, und das Wesen konnte erneut entkommen. Einer der anderen Überlebenden, vielleicht sogar der Priester, hat genug darüber herausgefunden und das Ding schließlich wieder in den Brunnen gesperrt. Und dann sind Sie beide gekommen und haben es wieder herausgelassen.«


    »Dann sperren wir es einfach wieder ein«, schlug Norville vor.


    Der Reverend schüttelte den Kopf. »Dann besteht die Möglichkeit, dass in Zukunft wieder jemand den Brunnen freilegt.«


    »Und wenn wir die gemauerte Umrandung zerstören und alles mit Erde zuschütten?«


    »Auch das genügt nicht. So könnte es immer noch irgendwann entkommen, sollte später einmal dort gegraben werden. Wir müssen dieses Wesen auslöschen. Hören Sie zu. Noch ist es hell – holen Sie mein Pferd und verschaffen Sie ihm etwas Bewegung, dann nehmen Sie ihm den Sattel ab und bringen es ins Haus. Hier ist es sicherer.«


    »Ins Haus?«


    »Seit wann sind Sie so pingelig? Ich will das Pferd nicht als Vorspeise für die Bestie im Freien lassen.«


    »Also gut«, sagte Norville.


    »Nehmen Sie auch meinen Sattel mit ins Haus, und bringen Sie die Steine vom Brunnen herein, aber nur solche mit Symbolen.«


    »Haben wir nicht genug davon im Kamin?«


    »Die müssen den Kamin versiegeln. Wir brauchen mehr. Ein Stein schafft es vielleicht, das Wesen in die Flucht zu schlagen, aber nicht, es auszulöschen. Es wird Zeit, Norville, die Sonne sinkt bereits, und die Dunkelheit ist unser größter Feind.«


    Als das Pferd im Haus war und Norville die Steine auf dem Boden aufgestapelt hatte, blickte der Reverend endlich vom Buch auf und sagte: »Legen Sie die Steine in einem großen Kreis um uns herum, und legen Sie auch eine Reihe quer durch den hinteren Raum. Dann führen Sie das Pferd an die Wand hinter diese Steinreihe und lassen ihm viel Platz, um sich zu bewegen. Legen Sie ihm das Zaumzeug an und binden Sie es an dem großen Nagel an der Wand fest.«


    »Und was machen Sie in der Zwischenzeit?«


    »Lesen«, sagte der Reverend. »Vertrauen Sie mir, denn ich bin Ihr einziger Schutz vor diesem Ding.«


    Norville verteilte die Steine, wie ihm geheißen. Als er damit fertig war, brach auch schon die Dunkelheit herein.


    Reverend Mercer schaute von dem Buch hoch. »Sind Sie fertig?«


    »Beinahe, ich muss nur noch das hintere Fenster zunageln. Bringt nicht viel, denn das Ding kann durch die schmalsten Ritzen schlüpfen. Aber es wird die Bestie wenigstens kurze Zeit aufhalten.«


    »Lassen Sie das Fenster, wie es ist, und lassen Sie auch die Tür zum Schlafzimmer einen Spalt offen.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Das bin ich.«


    Der Reverend nahm einen der bemalten Steine und legte ihn auf den Tisch. Mit einem scharfen Messer versuchte er, die Symbole so gut es ging auf die Spitzen seiner Patronen zu übertragen. Es waren einfache Strichmännchen mit einigen Schnörkeln darum, und nach einer Stunde hatte er zwölf Patronen verziert, mit denen er nun seine Revolver lud.


    »Soll ich die Lampe anzünden?«, fragte Norville.


    »Nein. Hier müssen doch irgendwo die Axt und die Schrotflinte herumliegen, von denen Sie erzählt haben. Vielleicht können wir sie gebrauchen. Holen Sie sie, und kommen Sie dann in den Steinkreis.«

  


  
    


    Viertes Kapitel


    Die Ankunft


    Die beiden Männer saßen im Schneidersitz in dem Steinkreis. Der Reverend ritzte die Symbole von den Steinen auch in die Klinge der Axt. Er dachte darüber nach, auch die Patronenhülsen der Schrotflinte damit zu versehen, aber dort wären sie nutzlos. Die Schrotladung selbst zu bemalen war unmöglich.


    Der Reverend legte die Axt zwischen sich und Norville auf den Boden und reichte ihm dann die Schrotflinte. »Die Schrotflinte ist nichts weiter als eine Schrotflinte. Sie kann das Ding nicht töten, aber vielleicht vorübergehend ablenken. Wenn Sie die Möglichkeit haben, schießen Sie damit, aber treten Sie unter keinen Umständen aus dem Kreis hinaus. Die Axt habe ich mit den Schutzsymbolen versehen, sie könnte also mehr Wirkung zeigen.«


    »Sind Sie sicher, dass der Kreis das Ding abhalten kann?«


    »Nicht vollkommen«, sagte der Reverend, und Norville schluckte.


    Die Stunden schlichen dahin, während die beiden Männer in dem Steinkreis saßen und lauschten. Schließlich zog der Reverend einen Flachmann aus seiner Satteltasche und sagte: »Normalerweise ist der Inhalt für medizinische Zwecke gedacht, aber es ist kalt heute Abend. Genehmigen wir uns einen kleinen Schluck – aber nur einen kleinen.«


    Norville und der Reverend tranken beide aus der Flasche, und dann steckte der Reverend sie zurück in die Satteltasche. Plötzlich drang ein heftiger Geruch in die Hütte, eine Mischung aus Leichenhaus, Schlachthaus und Scheißhaus.


    »Es ist ganz in der Nähe«, sagte Norville. »Das ist sein Geruch.«


    Reverend Mercer legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete Norville, er möge still sein. Um das Haus herum raschelte es, doch das konnte alles Mögliche sein. Schließlich hörten sie etwas im Schlafzimmer – ein Geräusch, als würde nasse Wäsche auf den Boden plumpsen.


    Norville sah den Reverend an, und dieser nickte ihm zu. Er hatte es auch gehört. Vorsichtig entsicherte er die Revolver.


    In dem Zimmer war es dunkel, aber daran hatten sich die Augen des Reverend bereits gewöhnt, und er konnte die Umrisse der Möbel erkennen. Er sah, dass sich die Schlafzimmertür, die ein kleines Stück offen stand, bewegte. Eine aufgedunsene Hand, so weiß wie die Blütenblätter von Orchideen, erschien am Rand der Tür. Die Finger waren lang und gekrümmt wie Pflanzenstängel. Die Tür knarrte, und auf dem Fußboden floss trübes Wasser in den Raum herein.


    Norville machte Anstalten aufzuspringen, doch der Reverend berührte ihn an der Schulter, um ihn zurückzuhalten.


    Die Tür öffnete sich noch weiter, und dann glitt das Ding in den Raum, wobei es sich bewegte, als wäre es aus weichem Wachs. Es war am ganzen Körper mit Schlamm bedeckt, und darunter schimmerte totenbleiches Fleisch hervor. Es hatte keine Genitalien und war untenrum so glatt wie ein gut geschliffener Flussstein. Das Ding war groß. Bei jeder Bewegung bogen sich die Knie leicht zur Seite, und der ganze Leib erzitterte auf merkwürdige Weise, als würde er jeden Moment zerbrechen und sein Fleisch in alle Richtungen davonspritzen. Der Kopf war klein, und das Gesicht bestand hauptsächlich aus einem breiten Spalt, der das Maul bildete. Dünne Schlitze dienten als Augen, und wo eigentlich die Nase hätte sein müssen, klaffte ein Loch. Das Ding hatte große platte Füße in der Form von krallenbesetzten vierblättrigen Kleeblättern.


    Es drehte und wand sich vorwärts und glitt über den Boden auf Norville und Reverend Mercer zu. Dann beugte es sich vor und schnupperte, wobei das Loch in der Mitte des Gesichts größer wurde.


    Es kann uns riechen, dachte der Reverend. Das ist nur gerecht, schließlich können wir es auch nur allzu gut riechen. Plötzlich riss das Ding das triefende Maul auf und sprang auf sie zu.


    Über den Steinen prallte es, wie von einer unsichtbaren Wand aufgehalten, zurück, und wo es die Grenze in der Luft berührt hatte, kräuselte sich blauer Rauch. Das Ding schlitterte auf dem Bauch über den Boden und hinterließ eine Spur aus Schleim und Matsch.


    »Der Steinkreis hält stand«, sagte der Reverend, und schon kam die Kreatur wieder auf sie zu. Norville schoss mit der Schrotflinte auf das Ungeheuer, aber die Kugeln flogen einfach hindurch und krachten gegen die Wand. Das Loch, das sie in der Brust der Kreatur hinterlassen hatten, blutete nicht, sondern schloss sich sofort wieder, als wäre es nie da gewesen.


    Reverend Mercer stand auf, zielte mit einem der Revolver auf die Brust der Kreatur und drückte ab. Diesmal zeigte der Schuss Wirkung, und mit einem schmatzenden Geräusch trat die Kugel auf der Rückseite des Wesens wieder aus. Schleim und eine dunkle Flüssigkeit sickerten daraus hervor. Doch das hielt die Kreatur nicht auf. Sie sprang erneut brüllend auf den unsichtbaren Schutzschild zu und wurde wieder zurückgeworfen. Dann schleppte es sich um den Kreis herum in Richtung des Pferdes, das hinter den Steinen an der Wand festgebunden war. Vor Angst bäumte sich das Pferd auf, zerriss die Zügel, als gäbe es sie gar nicht, und setzte über die Reihe und den Kreis aus Steinen, die in alle Richtungen davonflogen. Durch die entstandene Lücke drang das Ding in den schützenden Kreis ein.


    Der Reverend schoss erneut. Das Ding wurde zurückgeworfen und schrie dabei wie ein Schwein. Dann machte es einen Satz nach vorn, packte den Reverend am Hals und schleuderte ihn quer durch den Raum gegen die Flanke des Pferdes.


    Norville riss die Schrotflinte herum und schoss der Kreatur eine Ladung Schrot ins Maul, was ebenso viel bewirkte, wie wenn sich eine Mücke dort hinein verirrt hätte. Die Bestie packte den Flintenlauf und warf den sich daran festklammernden Norville quer durch den Raum. Er schlitterte über den rauen Holzboden zur Schlafzimmertür, die daraufhin zuschlug.


    Die Kreatur wollte Norville hinterherstürzen, konnte aber den Kreis nicht verlassen und suchte nun die Lücke, die das Pferd gerissen hatte. Der Reverend hatte sich inzwischen aufgerappelt und feuerte zwei weitere Schüsse ab, der Kreatur direkt in den Rücken. Die Bestie taumelte durch die Lücke im Kreis und fiel gegen die Reihe aus Steinen, die zuvor das Pferd beschützt hatte. Mit dem Kopf schlug sie darauf auf, stieß einen gellenden Schrei aus und sprang mit einer Bewegung, als hätte sie weder Knochen noch Muskeln im Leib, wieder auf die Füße. Auf ihrer Stirn prangte ein zischendes Mal so groß wie der Stein.


    »Gehen Sie zurück in den Kreis und schließen Sie ihn wieder«, rief der Reverend.


    Das musste er Norville nicht zweimal sagen; er stürzte in den Kreis und legte die fehlenden Steine an ihren Platz zurück. Der Reverend stellte sein rechtes Bein vor, warf seinen Mantel nach hinten, zielte sorgfältig mit dem Revolver und schoss zweimal.


    Beide Schüsse trafen ihr Ziel – einer den Kopf, der andere den Hals der Kreatur. Mit einem nassen Klatschen ging sie zu Boden, kroch jedoch sofort über die Dielen wie eine Raupe in einer Bratpfanne. Schnell und wütend griff sie nach dem Schuh des Reverend und richtete sich vor ihm auf.


    Der Reverend zog der Kreatur den Revolver über den Schädel, wich ihrem Griff aus und schlug ihr dann mit der Faust ins Gesicht. Doch der Schlag blieb wirkungslos. Die Bestie riss das Maul auf und erfüllte die Luft mit ihrem Gestank. Reverend Mercer zog den zweiten Revolver und schoss mitten in das Loch, das dem Geschöpf als Nase diente. Es stürzte hintenüber und schlug seine Zähne in den Dielenboden.


    Der Reverend sprang mit einem Satz in den Steinkreis.


    Als er sich umdrehte, war das Ungeheuer gerade dabei, wie eine Schnecke die Wand hochzukriechen, und hinterließ darauf eine breite Schleimspur. Kaum hatte es die Decke erreicht, krabbelte es mit der Behändigkeit einer Fliege daran entlang.


    Das Pferd hatte den Kopf in eine Zimmerecke gesteckt, wie um sich dort zu verbergen. Die Kreatur landete nun auf dem Rücken des Pferdes und riss sein riesiges Maul auf. Das Pferd stellte sich auf die Hinterbeine, und die Vorderläufe schlugen in der Wand ein; dann fiel es hintenüber und landete mit seinem ganzen Gewicht auf der Kreatur. Das machte dem Ding jedoch nicht das Mindeste aus; es packte das Pferd und schleuderte es beiseite, als wäre es ein Federkissen. Es krachte laut, als das Ungeheuer die Schädelknochen des Pferdes knackte. Das Tier blieb leblos liegen, und als die Kreatur anfing, am Kadaver des Pferdes zu saugen, sickerten ihr Rinnsale von Blut aus den Mundwinkeln.


    Reverend Mercer rammte den Revolver zurück in das Holster, griff nach der Axt und sprang aus dem schützenden Steinkreis. Als das Wesen ihn sah, rollte es sich vom Pferdekadaver herunter, sprang an die Wand und rannte daran entlang. Der Reverend folgte ihm, und das Ding stürzte ihm entgegen. Er holte mit der Axt aus und spaltete ihm damit den Hals. Es wurde gegen die Wand geschleudert, wo es zu Boden sank. Die Augen der Bestie weiteten sich, und nun konnte der Reverend sehen, dass sie blutrot waren. Schließlich erhob sich das Ding wieder, wenn auch etwas langsamer als zuvor, und wandte sich der Schlafzimmertür zu.


    Während es an der Klinke herumzerrte, holte der Reverend aus und schlug ihm die Axt in den Hinterkopf, sodass es auf die Knie sank. Es kratzte am Holz der Tür, die knarrend und quietschend nachgab und sich einen kleinen Spalt weit öffnete. Das genügte dem Wesen. Wie eine Schlange wand es sich durch die entstandene Lücke. Der Reverend stieß die Tür ganz auf und sah, wie sich das Geschöpf durch das Fenster schob. Er ließ die Axt fallen, zog den Revolver und traf das Wesen noch zweimal, bevor es verschwunden war.


    Reverend Mercer rannte zum Fenster und blickte hinaus. Die Kreatur schwankte, sank zu Boden, rappelte sich wieder auf und taumelte dann auf den Brunnen zu. Der Reverend schob die Waffe aus dem Fenster, legte den Arm auf die Fensterbank und drückte ab. Der Schuss traf das Ding im Nacken, und es brach zusammen.


    Er steckte den Revolver zurück in das Holster, schnappte sich die Axt und stieg damit durchs Fenster. Das Ungeheuer war inzwischen auf dem Bauch zum Brunnen gekrochen. Als es gerade den Rand erreichte, holte der Reverend es ein und ließ die Axt wieder und wieder auf seinen Kopf hinabsausen.


    Unterdessen verfärbte die aufgehende Sonne den Himmel. Der Reverend atmete so schwer, dass es wie ein kalter Nordwind klang, der über das Land blies. Die Sonne stieg immer höher, und schließlich ließ der Reverend die Axt fallen und sank erschöpft zu Boden. Seine Brust hob und senkte sich.


    Die Kreatur bewegte sich nicht mehr. Norville stand nicht weit entfernt und hielt einen der markierten Steine in der Hand.


    »Sie haben so gründliche Arbeit geleistet, da wollte ich nicht stören«, sagte er.


    Reverend Mercer nickte und holte tief Luft. »In der Satteltasche. Wenn das kein medizinischer Notfall ist, was dann?«, brachte er hervor.


    Nur wenig später kehrte Norville mit dem Flachmann zurück und reichte ihn dem Reverend. Der nahm einen langen, tiefen Schluck und gab die Flasche dann Norville.


    Als der Reverend wieder so weit bei Kräften war, dass er sich der toten Kreatur annehmen konnte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Er zerhackte, was noch von ihr übrig war. Aus dem Inneren des Kadavers strömte Blut. Pferdeknochen und andere nicht näher bestimmbare Dinge kamen zum Vorschein, bei denen sich selbst dem stärksten Mann der Magen umgedreht hätte. Die Zähne der Kreatur lagen um den Brunnen herum verteilt, als hätte jemand eine Schachtel Dolche ausgeschüttet.


    Die beiden Männer machten mit trockenen Ästen und Laub ein Feuer und verbrannten die Überreste der Kreatur. Was danach noch übrig blieb, vergruben sie zusammen mit den Zähnen in einem tiefen Loch, das sie zuvor vollständig mit den bemalten Steinen ausgekleidet hatten.


    Am späten Nachmittag waren sie mit dem Zerstückeln, Verbrennen und Begraben fertig. Sie leerten den Flachmann und schliefen die ganze Nacht ungestört im Haus. Am nächsten Morgen zündeten sie das Schwarze Buch von Doches an und steckten damit das Haus in Brand. Lange Zeit standen sie davor und sahen den Flammen bei der Arbeit zu. Dann blickte der Reverend himmelwärts. Endlich waren die schleichenden Wolken verschwunden.


    Schließlich verließen die beiden Männer diesen Ort, der Reverend mit den Satteltaschen über der Schulter, Norville mit einem Kissenbezug in der Hand, der mit Vorräten aus dem Haus gefüllt war. Hinter ihnen stieg schwarzer Rauch auf. Am Abend glühten dort, wo das Haus gestanden hatte, nur noch ein paar Balken, und am nächsten Morgen war nur noch ein schwarzer Haufen kalter Asche übrig.

  


  
    


    TIEF UNTER DER ERDE
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    Salamander soll glühen,


    Undene sich winden,


    Sylphe verschwinden,


    Kobold sich mühen.


    Goethe, Faust


    Reverend Jebidiah Mercer konnte sie riechen, bevor er sie sah. Beiderseits des Weges traten sie aus dem Gebüsch. Sie waren zu viert. Einer hatte eine Pistole, einer eine Schrotflinte, und die anderen zwei waren mit Grabewerkzeugen bewaffnet – einer Schaufel und einer Spitzhacke.


    Seine Hand verschwand blitzschnell unter seinem Mantel und tauchte mit dem Navy-Colt Kaliber 36 wieder auf. Bevor der Kerl mit der Schrotflinte seine Waffe heben konnte, verpasste ihm der Reverend eine Kugel zwischen die Augen, und aus seinem Hinterkopf spritzten Blut und Gehirnmasse wie erbrochene Erdbeeren.


    Ein Pistolenschuss zischte an Reverend Mercers Kopf vorbei. Er lehnte sich zur Seite und schoss zweimal, wobei er tief zielte und den Revolver so locker hielt, dass er sich in seiner Hand aufbäumte. Die erste Kugel traf den Schützen in die Eier. Die zweite nistete sich wie eine ekelhafte Bronchitis mitten in seiner Brust ein.


    Mittlerweile hatten die anderen beiden Angreifer ihn erreicht. Während der eine die Schaufel schwang, machte Mercer einen Rückwärtssalto vom Pferd und rollte sich auf dem Boden ab. Sofort stürzte der Kerl mit der Spitzhacke auf ihn zu. Jebidiah kniete sich hin, schoss ihm die Kniescheibe weg und sah dann zu, wie dem schreienden Mann der Hut wegflog und er ins Gebüsch kippte, wo er sich wie eine kopflose Schlange wand.


    Der letzte Angreifer warf seine Schaufel weg, sprang auf Jebidiahs Pferd, steckte die Füße in die Steigbügel und ritt davon. Jebidiah stand auf, legte seinen Revolver auf das linke Handgelenk und schoss. Er traf den Reiter mitten ins Kreuz. Der Reiter versteifte sich nicht, zuckte nicht, tat gar nichts, außer die Zügel loszulassen und herunterzufallen. Er schlug schwer auf dem Boden auf und blieb stöhnend auf dem Rücken liegen.


    Jebidiah ging zu dem Mann mit der zerschossenen Kniescheibe, der sich auf der Erde hin- und herrollte und furchtbar schrie.


    »Sie haben mir’s Knie zerschossen«, sagte der Kerl.


    »Das stimmt«, erwiderte Jebidiah und drückte ihm seine Pistole an den Kopf.


    »Ich ergeb mich.«


    »Mag sein, aber ich bin trotzdem mächtig verärgert.«


    Jebidiah schoss dem Mann in den Mund.


    Fünf Patronen, dachte er bei sich und ging zu dem Mann mit der Pistole. Der war hinüber. Genauso wie der Kerl mit der Schrotflinte, der auf ein paar Felsen ausgestreckt dalag und in dessen Augen sich das Sonnenlicht spiegelte.


    Sein letztes Opfer lag schielend auf dem Rücken. Als Jebidiahs Schatten auf ihn fiel, drehte er den Kopf zu ihm hin.


    »Ich spür meine verdammten Beine nicht mehr.«


    »Weil ich dir unten in die Wirbelsäule geschossen habe. Du bist bereits unterwegs in die Hölle. Ihr Typen hättet euch eine andere Beschäftigung suchen sollen. Leute ausrauben liegt euch nicht so gut, wie ihr vielleicht geglaubt habt.«


    »Wir sind Bergarbeiter.«


    »Was ihr gerade mit mir anstellen wolltet, kann man wohl kaum Bergbau nennen.«


    »In den Minen, da gibt es Kobolde.«


    »Kobolde?«


    »Um Himmels willen, helfen Sie mir.«


    »Ich werde dir gleich helfen, aus dem Leben zu scheiden«, sagte der Reverend. »Erzähl mir von den Kobolden.«


    »Ich werd Ihnen gar nichts erzählen.«


    »Dann lass es. Aber mir gefällt es gar nicht, dass ich meinem Pferd hinterherjagen muss. Ich kann dich hier liegen und langsam verbluten lassen. Die Sonne wird ihre Arbeit schon verrichten. Du wirst ganz langsam sterben. Vielleicht hast du keine großen Schmerzen, aber du wirst dich nicht bewegen können, und sobald es dunkel wird, kommen die Wölfe und die Kojoten. Solltest du es wirklich schaffen, die eiskalte Nacht zu überstehen, kommen dich morgen Bussarde, Krähen und andere Aasfresser besuchen. Von den Ameisen ganz zu schweigen. Dann wirst du deine Arme aber nicht mehr bewegen können, um sie dir wenigstens aus den Augen zu wischen. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich nicht diesen Weg in die Dunkelheit wählen.«


    Der Mann betrachtete den Reverend eingehend. Er konnte nur seinen Kopf, die Augen und den Mund bewegen.


    »Hier riecht’s irgendwie nicht richtig«, sagte er dann. »Und ich seh überall Schatten.«


    »Das sind die Schatten der Hölle, mein Freund. Sie warten auf der anderen Seite auf dich und versuchen, dich zu ergreifen, bevor du ganz und gar bereit bist. Und der Geruch kommt aus deiner Hose.«


    »Die Hölle? Das sind Schatten aus der Hölle?«


    »Meiner Meinung nach, ja. Du bist nicht gerade ein Sonntagsschüler. Als Prediger kann ich das ganz gut einschätzen. Das ist eines meiner Talente.«


    »Sie sind ’n Prediger? Das kann gar nicht sein.«


    »Doch, so ist es.«


    »Gott hätte nicht gewollt, dass Sie das tun, was Sie da getan haben.«


    »Da kennst du Gott aber nicht so gut wie ich. Unter gewissen Umständen kann er erstaunlich flexibel sein.«


    »Beten Sie für mich, Reverend.«


    »Wie war das mit den Kobolden?«


    »Helfen Sie mir, wenn ich’s sage?«


    »Das wäre möglich.«


    »Im Bergwerk, tief drinnen, da hausen welche. Die haben schon fast alle Arbeiter vertrieben. Ein paar graben noch, aber die meisten sind abgehauen. Wir hätten das nicht gemacht, was wir mit Ihnen versucht haben, wenn wir nicht Geld für was zu essen gebraucht hätten.«


    Das Gesicht des Reverend war völlig ausdruckslos. »Das rechtfertigt natürlich alles.«


    »Wir hatten keine Wahl. Die Schatten werden immer dunkler. Ich kann Sie gar nicht mehr richtig sehen.«


    »Trotzdem, mit dir ist es noch lange nicht vorbei. Die Schatten kommen und gehen. Es kann noch viel passieren, bevor sie dich mit in die Hölle nehmen.«


    »Bitte beten Sie für mich.«


    »Tja, mein Freund, ich muss jetzt leider los, mein Pferd einfangen.«


    »Lassen Sie mich nicht so zurück. Um Himmels willen, sprechen Sie ein Gebet für mich.«


    Der Reverend nickte und sprach ein Gebet. »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte er, als er fertig war.


    »Ja.«


    »Gut, aber das bringt dir gar nichts. Du wirst sterben, mein Freund. Gott spielt mit gezinkten Karten. Und Vergebung ist auch nicht seine Stärke. Jesus hat gelogen.«


    »Dann schicken Sie mich rüber, Reverend. Da hab ich wenigstens Gesellschaft.«


    »Die hast du.«


    Der Reverend hob den Revolver, schoss dem Bergarbeiter ins rechte Auge und beförderte ihn somit das letzte Stück in die Schatten hinein, wo Schlimmeres auf ihn wartete.


    Es dauerte ungefähr eine Stunde, bis der Reverend sein Pferd aufgespürt hatte. Es kaute eifrig auf Beeren herum, die es an einem Busch gefunden hatte. Der Reverend ergriff die Zügel und strich ihm über die Nüstern. Es hatte eine Wunde am Widerrist, wo ihn die Schaufel erwischt hatte. Keine üble Wunde, aber es war trotzdem besser, das Pferd zu schonen, also führte er es an den Zügeln. Bevor die Nacht hereinbrach, hielt er an einer Höhle in den Bergen an, die groß genug für ihn und sein Pferd war. Der Reverend sammelte trockenes Gestrüpp, das er vor der Höhle aufhäufte und mit dem er ein großes Feuer machte. Es knisterte und knackte, als würde jemand mit einer Peitsche hantieren. Er lud seinen 36er Navy nach, streifte dem Pferd Sattel und Zaumzeug ab, nahm eine Bürste aus der Satteltasche und striegelte das Pferd sorgfältig. Dann band er es in der Höhle mit einem Seil fest und setzte sich ans Feuer, wo er langsam etwas Dörrfleisch kaute und etwas Wasser aus seiner Feldflasche trank.


    Irgendwo in der Dunkelheit hörte er ein Geräusch, also lauschte er, um herauszufinden, woher es kam. Ein so großes Feuer hatte er nur ungern entfacht, denn womöglich gab es hier draußen noch mehr verzweifelte Bergarbeiter, aber die waren nicht seine größte Sorge. Ihn beunruhigte eher, was ihm der sterbende Straßenräuber über die Kobolde erzählt hatte. Kobolde scheuten, soweit er wusste, das Feuer. Also warf er noch mehr Gestrüpp in die Flammen und setzte sich dann wieder hin. Jenseits des Feuers konnte er Augen erkennen. Er zählte zwanzig Augenpaare. Sie sahen aus, als klebten sie in der Dunkelheit fest wie lodernde Pfeile an einem schwarzen Teppich.


    Er zog das Henry-Gewehr aus dem Futteral am Sattel, spannte den Hahn, setzte sich dann wieder auf seinen Platz und beobachtete die Augenpaare. Sie kamen etwas näher. Er hob das Gewehr, zielte zwischen zwei der leuchtenden Punkte und drückte ab. Das Augenpaar verschwand, während die anderen sich überschlugen, als würden glühende Kohlestückchen durcheinandergeworfen. Dann waren auch sie fort.


    Der Reverend saß da und wachte. Ungefähr eine Stunde später tauchten die Augen wieder auf. Er legte mit dem Gewehr an, aber bevor er schießen konnte, stürzten die Augen erneut davon. Hinter sich hörte der Reverend das Pferd schnauben, und ohne sich umzudrehen, redete er besänftigend darauf ein. Das Pferd schien sich in der Höhle einigermaßen wohlzufühlen – wahrscheinlich konnte es wittern, was dort draußen lauerte.


    Jebidiah blieb die ganze Nacht vor der Höhle sitzen. Der Morgen zeigte sich schließlich als violetter Streifen, der wie ein ausgebreitetes Gewand auf die Schlucht herabschwebte, nach und nach rötlich wurde und dann die Farbe von Inkagold annahm. Allmählich wurde die Luft wärmer.


    Der Reverend gab dem Pferd etwas von dem Getreide, das er in einem Sack dabei hatte, und aß selbst etwas Dörrfleisch. Erst kurz vor Tagesanbruch war das Feuer ausgegangen, kurz bevor das Holz, das er gesammelt hatte, aufgebraucht war, sodass ihn nichts mehr vor der Kälte und den Waldbewohnern schützte. Genau wie er geplant hatte.


    Jebidiah ging zu der Stelle, wo er die Augen hatte zu Boden gehen sehen. Die Erde war dort aufgewühlt, und er entdeckte etwas Dunkles, Ausgedörrtes, und einige Fußabdrücke, die sich zwischen den Felsen verloren. Die Abdrücke waren breit und nicht sehr lang, und zwischen ihnen waren Schleifspuren zu erkennen, als wäre ein schwerer Schwanz hinter ihnen hergezogen worden.


    »Tatsächlich, Kobolde«, sagte der Reverend laut. Er ging zur Höhle zurück, breitete die Pferdedecke aus und schlief mit dem Hut über den Augen ungefähr zwei Stunden. Dann stand er wieder auf. Er nahm eins der Bücher mit Sagen und Märchen aus seiner Satteltasche und las darin. Während er las, nickte er hin und wieder, und machte sich mit Dingen vertraut, die er eigentlich schon wusste.


    Er gelangte zu der Feststellung, dass sein Pferd ihn jetzt wieder tragen konnte, sattelte es und ritt auf dem Weg, der sich in die Berge hinaufschlängelte, die Schlucht entlang.


    Das Bergarbeiterlager roch nach Bergarbeitern, nur schlimmer. Es stank nach getrocknetem und wieder getrocknetem Schweiß, nach Bohnenfürzen und nicht abgewischten Ärschen. Der Reverend rümpfte die Nase. Die große Mine war als riesiges schwarzes Maul im Fels zu erkennen. Dort oben war niemand. Der Reverend vermutete, dass die Kobolde alle Arbeiter vertrieben hatten.


    Während er ins Lager ritt, sah er fleckige Zelte und einige Verschläge, die an einer Seite offen waren und in denen Krüge mit Schnaps verkauft wurden. Zwischen einigen Bäumen waren Tücher gespannt, hinter denen sich Huren verbargen. Von seinem Pferd herab konnte Jebidiah jedoch ihre Köpfe sehen sowie die Köpfe der Bergarbeiter, die hinter ihnen standen. Die Frauen hatten die Kleider gerafft und stützten sich mit den Händen an Bäumen ab, während die Arbeiter sie von hinten nahmen.


    Ein Stück weiter sah der Reverend eine nackte Frau im Schlamm liegen. Um sie herum standen einige Schweine, die an ihr schnüffelten. Als er an ihr vorbeiritt und auf sie hinabschaute, stellte er fest, dass sie schon lange tot war. Jemand hatte ihr von einem Ohr zum anderen die Kehle durchgeschnitten, vielleicht weil er sich ums Bezahlen hatte drücken wollen. Eins der Schweine beschnupperte ihr aufgedunsenes Gesicht. Der Reverend nahm sein Gewehr aus dem Futteral und stieß das Schwein damit an, um es zu verscheuchen. Die tote Frau ließ er liegen.


    Der schlammige Weg führte ihn an einem großen, mit Schindeln verkleideten Holzhaus vorbei, neben dem weitere solcher Häuser standen, die allerdings kleiner waren. Das große Gebäude war nicht besonders groß, es wirkte nur im Vergleich zu den anderen so. Vor dem Haus hielt der Reverend an, stieg vom Pferd und band die Zügel an einen Pfosten, in den Nägel getrieben waren, damit man Pferde daran festmachen konnte.


    Er schaute sich um. Hinter Felsen und Bäumen kamen Bergarbeiter hervor und liefen auf ihn zu, oder wohl eher auf sein Pferd. Er hatte den Eindruck, dass es weg sein würde, noch bevor er ganz durch die Tür des Gebäudes getreten wäre. Entweder weil jemand damit fortreiten oder es in Stücke schneiden und aufessen würde.


    Er machte das Pferd wieder los und führte es auf die kleine Veranda vor dem Haus, öffnete die Tür und zog das Tier hinein, wobei er einen Blick zurück auf die versammelten Bergarbeiter warf, die sich enttäuscht abwandten und mit herabhängenden Schultern wieder dorthin zurückkehrten, woher sie gekommen waren.


    Der üble Geruch draußen kam dem Reverend im Haus plötzlich wie Parfum vor. Der Gestank war grässlich. Überall an den Wänden standen Feldbetten, auf denen Bergarbeiter lagen, manchmal auch Frauen, und manchmal Männer, die die Frauen bestiegen. Über zwei Fässer war eine Bohle gelegt worden, und dahinter saß auf einem weiteren Fass ein Mann mit einem Hut, der nur noch aus Löchern bestand – noch ein Loch mehr, und es wäre kein Hut mehr gewesen. Das Gesicht, das unter dem Hut zum Vorschein kam, sah aus, als wäre es mit einer Axt geschnitzt worden.


    Der Reverend führte sein Pferd zur Bohle hinüber, und der Mann dahinter sagte: »Sie können das Pferd hier nicht reinbringen.«


    »Natürlich kann ich das, ich hab’s doch schon getan«, sagte der Reverend.


    »Aber Sie können es nicht mit reinnehmen.«


    »Wenn ich sage, dass ich das kann, dann kann ich das. Wenn Sie das Pferd hier nicht haben wollen, müssen Sie mich rauswerfen, und mein Pferd mit mir.«


    »Das lässt sich machen.«


    »Aber nicht von Ihnen.«


    »Nee, von denen.«


    Der Reverend schaute in die Richtung, in die der Mann deutete. Zwei Männer kamen auf ihn zu, die so fett waren, dass sie, wenn man sie ausgeschmolzen hätte, die ganze Stadt New York mit Schmalz versorgt hätten. Der eine hatte nicht genug Hemd am Leib, um seinen Bauch zu bedecken, und der andere hatte nicht genug Hose, um seine Knöchel zu bedecken.


    »Die sorgen dafür, dass sich hier keiner besonders schlau vorkommt«, sagte der Mann hinter der Bohle.


    »Von mir abgesehen bezweifle ich, dass man sich hier drin über einen plötzlichen Anstieg von Intelligenz Sorgen machen muss«, sagte der Reverend.


    »Was zur Hölle soll das denn bedeuten?«


    »Schlafen Sie mal drüber«, sagte Jebidiah.


    Er drehte sich um und schaute die großen Kerle an, ließ die Zügel des Pferdes los und rief: »Ich würde genau hier stehen bleiben. Noch mal sag ich das nicht.«


    Der Mann mit dem zu kleinen Hemd grinste und zeigte dem Reverend, dass er keine Zähne mehr hatte. »Sie machen uns keine Angst.«


    »Sollte ich aber«, sagte der Reverend.


    Der Dicke zog ein Klappmesser aus seiner Tasche und öffnete es mit einer geübten Handbewegung.


    Der Reverend zog den 36er Navy und schoss ihm in den Bauch, der unter dem Hemd hervorlugte. Ein guter Schuss, er hatte genau den Bauchnabel getroffen. Der Dicke kippte um und wälzte sich im Sägemehl und den menschlichen Exkrementen. Dabei stieß er gegen eins der Feldbetten, das umkippte. Der Mann, der darin gelegen hatte, landete auf seinem Hintern. Er sprang auf und trat dem schreienden Kerl, dem Jebidiah in den Bauch geschossen hatte, zweimal gegen den Kopf.


    »Kann man hier nicht mal in Ruhe schlafen?« Dann sah er den Reverend mit dem rauchenden Revolver vor sich stehen, hörte auf zu fluchen und erstarrte. Der andere fette Kerl war wie angewurzelt stehen geblieben, ein Hochwasserhosenbein vor das andere gesetzt, das Knie halb gebeugt.


    »Ich hoffe, mein Schuss hat Sie nicht aus dem Schlaf geschreckt«, sagte Jebidiah zu dem Mann, der aus dem Feldbett gerutscht war, und sah sich dann im Raum um. Auch andere waren von dem Schuss und den Schreien des sterbenden Bergarbeiters wach geworden.


    »Er hat übrigens einen Bauchschuss«, sagte der Reverend und deutete mit dem Revolver auf den Kerl am Boden. »Er hat noch einen langen Weg vor sich, bevor die Falltür sich öffnet und er nach unten fällt. Jemand sollte ihm den Gefallen tun und etwas nachhelfen.«


    »Verdammt«, sagte der Mann mit den Hochwasserhosen und setzte endlich wieder sein Bein auf den Boden. »Das da ist mein Bruder!«


    »Haben Sie noch andere Geschwister?«, fragte der Reverend.


    Der Kerl schaute zu, wie sein Bruder sich auf dem Boden wälzte, dann sah er den Reverend an. »Was?«


    »Sie haben mich schon verstanden.« Jebidiah ließ den Blick durch den Raum schweifen, während er sprach, nur für den Fall, dass ihn jemand auf die Probe stellen wollte.


    »Er ist mein einziger lebender Verwandter.«


    »Dann sind Sie jetzt ein Einzelkind und Waise, oder werden es jedenfalls bald sein.«


    »Verdammt«, wiederholte Hochwasserhose.


    »Sind wir hier fertig?«, fragte der Reverend.


    »Vorerst«, sagte Hochwasserhose, ging zu seinem Bruder, beugte sich hinunter und zog ihm die blutverschmierten Hände von der Bauchwunde, um sie sich anzuschauen. »Das sieht nicht gut aus«, stellte er fest.


    »Der hat mich abgeknallt«, sagte sein Bruder. »Scheiße, das tut höllisch weh.« Dann rollte er wieder auf dem Boden herum.


    Hochwasserhose seufzte. Er ging zur Wand hinüber und riss dort ein Stück Holz heraus, das krumm genug war, sodass er es zu fassen bekam. Es löste sich mit einem lauten Knarren, und zurück blieb ein Loch. Er stapfte damit zu seinem Bruder zurück.


    »Mach die Augen zu, Zender.«


    »O Scheiße«, sagte Zender und schloss die Augen.


    Erst nach drei Schlägen mit dem Kantholz hörte Zender auf, sich zu bewegen. Hochwasserhose ließ das Brett fallen und sah den Reverend an.


    »Es wäre besser gewesen, Sie hätten ihm mit seinem Messer die Gurgel durchgeschnitten«, sagte Jebidiah.


    »Mit Ihnen bin ich noch nicht fertig«, erwiderte Hochwasserhose.


    »Sie wollen sich noch irgendwann später mit mir anlegen?«, fragte der Reverend.


    »Drehen Sie mir bloß nie den Rücken zu.«


    »Nun gut, wenn es denn sein muss.«


    Der Reverend, der den Revolver bereits weggesteckt hatte, zog ihn wieder und schoss dem Kerl in die Brust. Hochwasserhose schlug mit einem Keuchen auf dem Boden auf, wobei nicht wenig Blut spritzte.


    »Sie sollten Ihre Absichten nicht so laut kundtun«, sagte der Reverend. »Ich bin ein Mann, der sich dergleichen zu Herzen nimmt.«


    Jebidiah wandte sich langsam um. In den Feldbetten lag niemand mehr. Einige der Männer und Frauen waren angezogen, andere nicht. Ein Mann hielt sich schützend den Pimmel.


    »Möchte jemand das Stück Holz aufheben und ihm den Rest geben?«


    Niemand rührte sich.


    Der Reverend sah den Wirt hinter der Holzbohle an. »Haben Sie noch weitere Beschwerden? Welche, zu denen Sie persönlich Stellung nehmen möchten? Wegen Ihnen hat sich mein Pferd erschreckt. Zweimal.«


    Der Mann schüttelte den Kopf.


    Der Reverend wandte sich wieder den anderen Anwesenden zu. Bisher hatten sie nur geglaubt, schon alles gesehen zu haben; jetzt wussten sie es mit Sicherheit. Jebidiah trat zu seinem Pferd und nahm die Zügel. Es hatte sich aufgebäumt und dabei einen Mann samt Feldbett umgeworfen. Jebidiah führte das Pferd zur Holzbohle und reichte die Zügel dem Mann, der dahinter stand. »Halten Sie mal kurz.«


    »Ja, Sir«, sagte dieser und nahm die Zügel.


    »Also gut.« Der Reverend ging zu dem verwundeten Mann und schob den Revolver zurück ins Holster. Er bückte sich, hob das blutige Kantholz auf und sagte zu dem Mann am Boden: »Ich bin der Meinung, dass man jede Kugel, die man nicht verschwendet, unter Umständen irgendwann gut gebrauchen kann. Außerdem war das doch Ihre bevorzugte Methode, oder?«


    Der Kerl schaute zu ihm hoch, und Blut sprudelte ihm aus dem Mund. Es rann seinen Hals hinab und auf den Fußboden.


    Jebidiah hob das Holz über seinen Kopf und ließ es, wobei er leicht die Hüfte und das Knie beugte, herabsausen, sodass er den Bergarbeiter unterm Kinn erwischte. Es knirschte, als hätte sich jemand auf einen Porzellanteller gesetzt. Der Reverend holte ein zweites Mal aus, und diesmal knirschte es wirklich laut.


    Er ließ den Prügel fallen. »Der erste Schlag hat gereicht. Der zweite war nur zur Sicherheit. Ich will, dass jeder hier begreift, dass man sich mit mir besser nicht anlegt. Ist das klar?«


    Fast hatte es den Anschein. Die Anwesenden nickten. Der Mann, der seinen Pimmel festhielt, ließ ihn wieder los.


    Jebidiah ging zurück zur Bar. »Haben Sie was zu essen?«


    »Nicht viel«, sagte der Wirt. »Bohnen.«


    »Was kosten die?«


    »Fünf Dollar.«


    »Für einen Teller Bohnen?«


    »Das ist der übliche Preis.«


    »Mir ist danach, ein wenig zu feilschen«, sagte der Reverend. »Ich biete Ihnen fünfzig Cent. Wie hört sich das an?«


    Der Mann schaute in die kalten grauen Augen des Reverend. »Klingt fair.«


    »Gut. Geben Sie mir die Zügel zurück und holen Sie mir einen Teller Bohnen. Was kostet mich Getreide fürs Pferd?«


    »Welcher Preis wäre Ihnen denn recht?«


    »Na ja«, sagte der Reverend. »Ich denke, ein Dollar wäre ein fairer Preis. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie das Pferd auch tränken. Und es würde mir überhaupt nicht gefallen, wenn ihm etwas zustoßen oder wenn jemand es stehlen würde. Das würde mich schwer treffen, ungefähr so wie den guten alten Hiob.«


    »Ich werde mich gut drum kümmern.«


    »Als wären Sie seine Mutter und als wär’s ein Fohlen an Ihren Titten.«


    »Jawohl, Sir, genau so.«


    Der Reverend aß seine Bohnen und trank Wasser, während sich das Pferd in der Obhut des Wirts befand. Bevor er wieder aufbrach, ließ das Pferd ein paar Pferdeäpfel auf den Fußboden klatschen, die einen beißenden Geruch im Raum verbreiteten. Schlimmer als der Saustall, den die Männer und Frauen letzte Nacht hier angerichtet hatten, war es allerdings auch nicht, nur größer und frischer.


    »Machen Sie das weg, oder lassen Sie es liegen«, sagte der Reverend zum Wirt. »Das überlasse ich ganz Ihnen.«


    Jebidiah ging nach draußen. Hier war die Luft ein wenig besser. Er schaute den Hang hinauf zum Schlund des Bergwerks. Wie er da so stand, hörte er hinter sich jemanden näher kommen. Mit gezogenem 36er Navy drehte er sich um.


    »Hoppla«, sagte eine dicke Frau in einem karierten Hemd, weiten Schlabberhosen und mit einem alten Colt im Gürtel. »Machen Sie kein Loch in mich rein. Ich hab schon alle, die ich brauch. Und eins macht, abgesehen vom Pinkeln, nur Ärger. Jeder Kerl versucht, mir da was reinzustecken, obwohl ich fett wie ein Schwein und doppelt so gemein bin. Aber wenigstens seh ich besser aus.«


    »Schmähen Sie nicht den Körper, den Gott Ihnen gegeben hat.«


    »Der muss aber eine seltsame Laune gehabt haben, als ich den gekriegt hab.«


    »Er ist ein Spieler«, sagte der Reverend.


    »Sie sollten auf sich aufpassen, Mister. Ich war im Saloon und hab gesehen, was Sie angerichtet haben.«


    »Ich habe Sie gar nicht bemerkt.«


    »Ich war schlau genug, auf meinem Bett unter der Decke zu bleiben. Als ich Sie gesehen hab, wusste ich gleich, dass es Ärger geben wird. Einige der Kerle da drin waren mit den beiden Fettsäcken befreundet, andere wollen Ihnen einfach nur die Waffen und den Hut abnehmen, und vielleicht bringen sie Sie um, nachdem sie Ihnen ihre Dödels eine Runde lang in den Arsch gesteckt haben. Will sagen, die sind hinter Ihnen her.«


    »Die sollen ruhig kommen.«


    »Ich sag nicht, dass Sie kein Prachtkerl sind, aber das sind viele, und Sie sind nur einer, und das ist nicht viel.«


    »Wieso erzählen Sie mir das?«


    »Die beiden, die Sie umgebracht haben, waren meine Vettern.«


    Die Miene des Reverend wurde ernst. »Ich kann mich dafür nicht entschuldigen. Sie wollten mich töten.«


    »Darauf können Sie wetten, und ich werd sie bestimmt nicht vermissen. Ich mein’s ernst. Ich konnt sie nicht ausstehen. Die haben mich gefickt, als ich noch klein war. Mich, den Hund, Ziegen, Pferde, Kühe, Mama, zur Hölle, soweit ich weiß sogar meinen alten Herrn. Alles eben. Aber was ich eigentlich sagen wollte: So schwer das zu glauben ist, sie hatten Freunde, und die sind gemeiner als ein Nest wütender Klapperschlangen. Die werden sich rächen wollen.«


    »Das könnte ein Problem sein, denn ich bin wegen anderer Dinge hier.«


    »Sie sehn gar nicht aus wie ’n Bergarbeiter.«


    »Das bin ich auch nicht.«


    »Sie sehn aus wie ’n Prediger.«


    »Das bin ich auch.«


    »Sie benehmen sich allerdings nicht wie einer.«


    »Aber nur, weil die meisten Prediger gar nicht wissen, worum es bei der Religion geht. Wenn man erst mal weiß, dass es darum geht, dass wir unter der Fuchtel des Allmächtigen stehen, der ungefähr so barmherzig und liebenswert wie ein wütender Dachs ist, dann weiß man, wie man sich verhalten muss. Ich erwarte keine Gnade von denen, die keine gewähren, also gewähre ich ihnen auch keine. Dafür aber denen, die sie brauchen.«


    »Hat dieser Jesus uns nicht alles vergeben?«, fragte sie.


    »Das hat er. Ich aber nicht. Außerdem suche ich nach dem Bösen in der Welt.«


    »Davon gibt’s hier genug.«


    »Ja, aber es gibt noch andere Übel. Von jenseits und von irgendwo unter uns. Von Orten, die man nicht sehen kann.«


    »Sag bloß.« Die dicke Frau deutete zum Minenschacht hinauf. »Da oben ist was. Heißt es jedenfalls. Sicher weiß ich’s nicht.«


    »Wieso sind Sie denn noch hier?«


    »Ich hab mir meinen Lebensunterhalt mit Kochen verdient. Dann ging das Fleisch aus, und die Rüben und alles andere auch. Bohnen kann schließlich jeder kochen. Ich wurde nicht mehr gebraucht, außer zum Vögeln, und darauf bin ich nicht so scharf. Drum wollte ich bald weiterziehen.«


    »Eine gute Idee, würde ich meinen.«


    »Hab sogar dran gedacht, selber im Berg zu graben«, sagte sie. »An die Geistergeschichten glaub ich nicht. In der Grube gibt es nichts außer Silber. Die haben das alles bestimmt nur erfunden, damit sie nachts in Ruhe arbeiten können. Ich war auch mal nachts da oben und hab gehört, wie sich in der Mine und in den Büschen drumherum was regte. Mir kam’s so vor, als würd mich jemand beobachten, also bin ich abgehauen. Wenn ich einen Partner hätte, einen mit ’ner Waffe, der keine Angst kennt, einen, der mir den Rücken freihält, würd ich in die Grube steigen und ein bisschen graben. Da oben sind ein paar hässliche Morde vorgefallen. Ein Haufen Leute wird vermisst. Allein hat man da oben keine Chance.«


    »Wie hässlich waren die Morde?«


    »Hässlich genug. Abgehackte oder abgerissene Köpfe. Ich nehm an, die haben einen Hund da oben, der das macht.«


    »Tja, Lady, da in dem Schacht ist etwas, aber es sind keine Bergarbeiter. Jedenfalls nicht die Sorte, die Sie meinen.«


    »Gehen Sie da hoch?«


    »Ja, das werde ich tun.«


    »Da wär ich gern dabei, Reverend. Ich könnte mich nützlich machen. Ich glaub nicht, dass da oben was ist, aber die Leute hier scheißen sich in die Hosen wegen der Gnome, wie sie sagen. Das ist doch Quatsch. Die Bergarbeiter wollen den anderen nur Angst machen, damit sie das Silber für sich allein haben. Und einen Hund haben sie auch. So seh ich die ganze Sache. Das ist nur fauler Zauber, Reverend.«


    »Vielleicht.«


    »Hören Sie, ich hab ein gutes Versteck, wo Sie bleiben können. Das ist das Einzige, was mir hier geblieben ist. Da gibt’s noch Bohnen, die ich hab mitgehen lassen, und etwas Biberfleisch. Das ist zwar schon ein bisschen grünlich, aber zum Kochen geht’s noch. Ich erwarte nichts von Ihnen. Nur Gesellschaft. Ich halt Ihnen den Rücken frei und Sie mir meinen. Und wir schauen, ob wir da oben etwas Silber finden können.«


    »Abgemacht, Lady«, sagte Jebidiah und streckte die Hand aus.


    »Ich bin keine Lady, aber abgemacht ist abgemacht«, sagte sie und schüttelte ihm die Hand.


    Nachdem das Pferd gefressen hatte, ritten die beiden eine gewundene Straße hinauf in den dunklen Kiefernwald. Jebidiah fragte sich, ob es töricht war, der dicken Frau zu vertrauen. Andererseits wollte er sowieso hier hinauf. Er wollte sich die Mine und das, was dort lauerte, genauer ansehen.


    »Wieso bleiben die Leute hier«, fragte er, »wenn solche Dinge passieren?«


    »Viele sind ja schon abgehauen. Die, die geblieben sind, hoffen, dass sich was ändert, dass sie irgendwann genug Mumm in den Knochen haben, um da oben nach Silber zu graben. Einige reden jeden Tag davon, aber sobald es dunkel wird, verstecken sie sich wie die Kaninchen in irgendwelchen Löchern. Andere verdienen ihr Geld eher von den Bergarbeitern als im Bergwerk, und der Rest ist, wie ich auch, vielleicht einfach zu dusselig, woanders hinzugehen. Und einige, nehm ich an, erschrecken die anderen und bringen sie um, damit sie nachts in Ruhe in der Mine graben können.«


    »Haben Sie in Ihrem Domizil etwas zu trinken?«


    »Wenn keiner eingebrochen ist und es geklaut hat. Der alte Butch passt drauf auf, und um an den Alkohol zu kommen, müssten sie ihn erschießen.«


    »Butch?«


    »Mein Hund. Der ist fieser als ein Wolf, dem ein Stock im Arsch steckt. Aber für mich tut er alles, was ich will, außer mir den Rücken zu massieren.«


    »Wie heißen Sie eigentlich?«


    »Meine Mama, Gott sei ihrer Seele gnädig, hat mich gleich nach der Geburt und bevor sie verschwunden ist, Flower getauft, und dabei ist es geblieben. Ich nehm ihr nicht übel, dass sie abgehauen ist. Papa und meine ganzen Brüder, die sind nichts als Scheiße, die der Welt unten an der Schuhsohle klebt. Die waren nicht viel besser als meine Vettern, die Sie umgebracht haben.«


    Das Pferd hatte ordentlich zu tun, weil es außer Jebidiah noch das nicht unerhebliche Gewicht von Flower tragen musste. Hinter einigen Bäumen versteckt und an einem schmalen Trampelpfad gelegen, befand sich Flowers Zuflucht. Es war nicht auf Anhieb zu erkennen, dass dort eine Höhle war. Vor dem Loch hing eine Decke, die oben mit Seilen an einem Vorsprung festgebunden und außerdem mit Holzpflöcken im Boden verankert war. Ein Hund bellte. Er klang groß genug, um einen jungen Ochsen zu verspeisen.


    Der Reverend hielt das Pferd an, und Flower sprang hinunter. »Bleiben Sie besser hier, bis ich Butch beruhigt hab. Ich war ’ne Weile weg, also wird er ziemlich aufgeregt sein. Ich muss ihn ein bisschen hätscheln. Ich ruf Sie, wenn ich ihn so weit hab. Manchmal muss ich ihm einen runterholen, um ihn in die richtige Stimmung zu bringen.«


    »Was Sie nicht sagen.«


    »Das hat er gern«, sagte Flower.


    »Dann rufen Sie mich aber erst, wenn Sie diese gute Tat vollbracht haben«, sagte der Reverend.


    Flower schlüpfte hinter die Decke, und der Hund hörte auf zu bellen. Eine ganze Minute verging, bevor sie rief: »Alles klar, Sie können kommen.«


    Der Reverend band sein Pferd an einen Busch und trat hinter die Decke, eine Hand auf seinem Revolver. In der Höhle war es sehr geräumig, aber es roch noch schlimmer als Flower selbst, denn zu ihren Ausdünstungen kamen noch die Gerüche alter Mahlzeiten und der Gestank des Hundes – ein schwarzes Ungeheuer mit einem Gesicht, das von zahlreichen Narben entstellt war. Eins seiner Ohren war zur Hälfte von irgendetwas abgefressen worden. Die dunklen Augen des Tiers ruhten wie Gewehrläufe auf dem Reverend.


    »Braves Hundchen«, sagte der Reverend.


    »Ach, an dem ist nichts brav. Nur bei mir macht er eine Ausnahme. Zu mir ist er lieb. Er kann den Stiel einer Hacke so leicht durchbeißen, wie wir ein Stück Brot zerkauen. Und er ist ein schneller Läufer. Verdammt, er besteht aus nichts als Muskeln.«


    »Das sehe ich.«


    »Ist schon okay, ich hab ihn beruhigt, und er weiß, dass ich Sie reingelassen hab.«


    »Mussten Sie ... Sie wissen schon ...«


    »Oh. Nein, er war in ganz guter Stimmung. Sie können ihn streicheln.«


    »Ich will ihn gar nicht streicheln.«


    Flower grinste so breit, dass Jebidiah ihre kohlrabenschwarzen Backenzähne sehen konnte. Die würden ihr irgenwann ziemlich wehtun.


    »Aber ich sollte mein Pferd striegeln«, sagte der Reverend. »Ich lasse es nur äußerst ungern so allein da draußen.«


    »Als ich noch ein Pferd hatte, hab ich ein Gehege und einen Stall mit ’nem guten Dach drauf gebaut. Der steht noch, da können Sie Ihr Pferd unterstellen. Hinter dem Felsvorsprung, gleich vor meiner Behausung.«


    Abends kochte Flower etwas Fleisch über dem Feuer, und die Rauchschwaden wurden so dicht, dass sie die Decke zurückzog und ihn abziehen ließ. Es gab Biberfleisch und aufgewärmte Bohnen. Durch die Höhle floss Wasser aus einer kleinen Quelle, man musste also nur etwas davon in den Topf kippen und alles ordentlich durchkochen.


    Die Bohnen waren nicht übel und das Fleisch einigermaßen frisch, mit nur wenigen Maden drin.


    Flower hackte Holz, schlug die Axt dann in einen Holzklotz, den sie herbeigeschleift hatte, und setzte sich auf einen anderen. Der Reverend zog eine kleine abgenutzte Bibel mit einem silbernen Kreuz auf dem Buchdeckel aus seiner Tasche und legte sie sich auf den Schoß.


    »Spendet Ihnen das Trost?«, fragte sie.


    »Nein, es hat mich nur in der Tasche gedrückt. Ein Buch über Mord, Inzest, Vergewaltigung und Tieropfer finde ich nicht besonders tröstlich. Aber ich glaube, es hat eine gewisse Macht über mich, über uns alle.«


    »Steht da drin nicht was von Jesus, was nicht so scheußlich ist?«


    »Er wurde ans Kreuz genagelt. Ich finde das scheußlich. Und davor hätte er eine andere Einstellung und einen großen Knüppel gebraucht. Er ist ganz schön herumgeschubst worden.«


    »Sie haben’s nicht so mit der Erlösung, was?«


    »Wenn sie mit Feuer und Schwert daherkommt, dann schon. Ich glaube, darum geht es bei Gott. Das Alte Testament. Er tut Dinge nicht, weil sie richtig sind, sondern weil er es kann.«


    »Das ist aber nichts, was ich glauben will.«


    »Ums Wollen geht es dabei nicht.«


    Der Reverend nahm die Bibel in die Hand und hielt sie hoch. »Es ist ein mächtiges Buch. Allein das zählt.«


    Er schob das Buch in die Manteltasche zurück, wandte sich dann dem Feuer zu und lauschte dem Knistern und Knacken.


    »Wir könnten uns mit Laternen bewaffnen und zur Mine gehen, wenn Sie wollen«, sagte Flower.


    »Wem gehört die Mine eigentlich?«


    »Der Wood Silver Company. Die Bergarbeiter sollen eigentlich am Gewinn beteiligt werden, aber da niemand mehr hier ist, der irgendwas aufschreibt, stecken die Arbeiter alles in die eigene Tasche. Die Wood Company kriegt einen Scheißdreck. Ich sage, wir trinken was von der Teufelspisse und sehen uns dann da oben mal um.«


    »Teufelspisse?«


    »Whisky. Und wenn Sie vorher noch ’n bisschen Spaß mit mir haben wollen, hab ich auch nichts dagegen.«


    »Das wird nicht nötig sein.«


    »Weil ich fett und hässlich bin?«


    Natürlich auch deswegen, aber der Reverend sagte: »Nein, ich möchte nur gerne Geschäftliches und Vergnügliches auseinanderhalten, und außerdem sind Sie eine Dame, und Ihre Körpersäfte mit meinen zu vermischen, nur um des Vermischens willen, das entspricht nicht meiner Lebensweise.«


    »Aha«, sagte Flower. »So machen’s die Bergarbeiter jedenfalls. Diese Mistkerle haben nichts gegen Vermischtes, das kann ich Ihnen sagen. Ich hab’s auch nur in aller Freundschaft angeboten, weil ich nett sein wollte.«


    »Ich weiß, Flower. Und ich weiß das zu schätzen und werde das Angebot in Ehren halten.«


    Sie ritten zur Mine, immer höher hinauf. Der Reverend und Flower waren gut bewaffnet. Er hatte den Navy-Colt und das Henry-Gewehr sowie sein Bowiemesser dabei, sie eine doppelläufige Schrotflinte und den alten Colt, der in ihrem Gürtel steckte. In der Nähe des Stollens stiegen sie vom Pferd, banden Flowers Petroleumlampen, die sie aus ihrer Höhle mitgenommen hatten, von den Riemen an den Satteltaschen los und setzten den Aufstieg zu Fuß fort. Der Reverend führte sein Pferd. Weil der Mond hell genug war, zündeten sie die Lampen noch nicht an.


    »Ich weiß, Sie glauben, es gibt hier nur Bergarbeiter, die Menschen sind«, sagte der Reverend. »Aber machen Sie sich noch auf was anderes gefasst. Sie sind mir auf dem Weg hierher begegnet.«


    »Sie?«


    »Die Kobolde.«


    »Ko-was?«, fragte sie.


    »Kobolde.«


    »Was sind das?«


    »Sie leben tief im Dunkel der Erde. Genau wie die Menschen mögen sie Silber. Ich weiß nicht warum, vielleicht aus dem gleichen Grund, weshalb Menschen daran Gefallen finden. Ich weiß nicht viel über sie, nur was ich im Schwarzen Buch von Doches gelesen habe.«


    »Im was?« Flower runzelte die Stirn.


    »Das ist ein Buch über Hexerei, Zauberei und Dämonologie.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja.«


    »Und die kommen tief aus der Erde?«


    »Ja, und das ist alles, was ich weiß«, sagte er, dachte aber: Das ist alles, was du wissen musst, zumindest fürs Erste. Es brachte nichts, ihr zu erklären, dass sie auch Silber abbauten und außerdem eine Art Königin hatten. Er verstand das alles selbst nicht genau, aber er hatte davon gelesen.


    »Jedenfalls«, sagte er, »treiben sie sich hier oben rum, kommen von tief unter der Erde und können Menschen nicht leiden. Für sie sind Menschen nur für zweierlei gut. Als Sklaven, und als Nahrung.«


    »Nahrung?«, fragte sie.


    »Richtig.«


    »Sie fressen Menschen?«


    »Wieder richtig.«


    »Und wie sehen sie aus?«


    »Sie sind klein und haben Schwänze«, sagte der Reverend. »Einige zumindest. Die in dieser Gegend haben jedenfalls welche. Über weitere Besonderheiten kann ich nur spekulieren.«


    Flower zog eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich? Schwänze, ja?«


    »Ich weiß, das klingt verrückt.«


    »Ganz und gar nicht, Reverend.«


    »Machen Sie sich nicht über mich lustig.«


    »In Ordnung.«


    »Sie werden schon sehen«, sagte er.


    »In Ordnung.«


    »Sie machen sich über mich lustig«, sagte der Reverend.


    »Nur ein bisschen«, antwortete Flower.


    In der Nähe der Mine banden sie das Pferd an einen dünnen Baum. Der Reverend knüpfte aus einem Stück Seil eine Trageschlinge für sein Henry-Gewehr und hängte es sich auf den Rücken. Flower machte das Gleiche mit ihrer doppelläufigen Schrotflinte. Dann gingen sie weiter. Am Eingang der Mine lag die Leiche eines Bergarbeiters, der schon eine Weile tot war. Ihm fehlte der Kopf, und der Rest seines Körpers bestand nur noch aus Knochen, die in seinem Hemd, den Hosen und den Schuhen steckten. Neben ihm lagen eine Hacke und eine Holzkiste.


    »Glauben Sie immer noch, dass Hunde den Leuten die Köpfe abgefressen haben?«, fragte der Reverend.


    »Also, wenn sie Menschen fressen, verschwenden sie ganz schön viel von dem guten Fleisch«, sagte Flower.


    »So, wie ich es gelesen habe, mögen sie die Köpfe und manchmal noch die Füße.« Der Reverend zog die Schuhe der Leiche von den Hosen weg. Die Füße waren verschwunden, und es waren nur noch Knochenstümpfe übrig. »Sehen Sie?«


    »Das ist merkwürdig«, sagte Flower.


    Der Reverend untersuchte die Holzkiste und brach sie dann mit dem Messer auf. »Dynamit«, sagte er.


    »Das Zeug mag ich gar nicht«, sagte Flower und trat einen Schritt zurück.


    »Das ist ungefährlich, solange es nicht angezündet wird«, sagte Jebidiah.


    »Das hätte der Letzte, der in die Luft geflogen ist, auch gesagt, wenn er nicht in die Luft geflogen wär«, erwiderte Flower.


    Der Reverend nahm vier Stangen aus der Kiste und schob sie in die Manteltasche. Er fand auch Zündschnüre, die er in die andere Manteltasche stopfte. Dann nahm er noch eine Stange, noch eine Zündschnur, steckte die Zündschnur in das Dynamit und beides dann so in seine Manteltasche, dass er leicht danach greifen konnte. Er schaute in seinen anderen Taschen nach, um sich zu vergewissern, dass er noch eine Schachtel Streichhölzer hatte.


    »Vielleicht bleibe ich doch lieber hier draußen«, sagte Flower. »Zwerge mit Schwänzen machen mir keine Angst, weil ich nicht dran glaube, dass es so was wirklich gibt, aber das Dynamit gibt’s wirklich, und Sie haben da welches in der Tasche.«


    »Ich werde nicht in die Luft fliegen«, sagte der Reverend. »Ich kann mit Dynamit umgehen.«


    »Das hätte der Typ auch gesagt, wenn er nicht in die Luft geflogen wär«, sagte Flower.


    »Kommen Sie nun?«


    »Also gut, aber fallen Sie bloß nicht hin.«


    »Ich sagte doch schon, dass es nicht so leicht explodiert.«


    »Genau das hätte der Typ ...«


    »Ich hab’s begriffen«, sagte der Reverend. »Ich hab’s begriffen.«


    Er zündete eine Lampe an, und Flower tat es ihm nach.


    »Halten Sie die Lampe vom Dynamit fern«, sagte Flower.


    »Die Flamme wird nicht herausspringen und die Lunte anzünden«, sagte der Reverend.


    »Genau das ...«


    »Ich sagte, ich hab’s begriffen.«


    Die Lampen erleuchteten die Mine nur spärlich. Der Reverend und Flower folgten einem schmalen Gleis, das gelegt worden war, um Loren mit Fels und Erz nach draußen zu schieben. Während sie tiefer in die Mine vordrangen, wurde der Stollen schmaler, und die Gleise verschwanden. Noch ein Stück weiter drinnen stießen sie auf Schienenteile, die gegen die Wand gelehnt worden waren. Sie sahen aus, als wären sie herausgerissen und wie große Lakritzstangen verbogen worden.


    Flower hob ihre Lampe hoch und betrachtete das verdrehte Metall.


    »Das sieht nicht gut aus«, sagte sie.


    »Glauben Sie immer noch, dass hier nur Menschen am Werk sind?«


    »Na ja, Zwerge mit Schwänzen wollen mir einfach nicht so richtig einleuchten.«


    Sie gingen weiter und gelangten bald in eine breite Höhle.


    Flower hielt die Laterne in die Höhe. »Hier gibt’s keine Zwerge mit Schwänzen, aber was stinkt hier so?«


    Die Wände bewegten sich. Zuerst war das im Schein der Laternen nicht richtig zu erkennen, aber die Wände zitterten. Was daran lag, dass Kreaturen in der gleichen Farbe wie die Wände eng an sie gelehnt dastanden. Im Licht der Lampen konnte man sie erst nicht wahrnehmen, doch als sie sich rührten, waren sie besser zu erkennen. Sie selbst sahen wie Felsen aus, was aber an ihrer Hautfarbe lag. Mit jeder Bewegung veränderte sich auch ihre Haut. Sie schienen Schatten zu ergreifen und sich überzuwerfen. Die Gestalten waren etwas über ein Meter groß und hatten lange, geradezu echsenartige Schwänze, die auf dem Boden schleiften. Sie hatten gelbe Augen, die aussahen wie fette Glühwürmchenärsche. Sie trugen keine Kleidung, und eines war offensichtlich – sie waren alle männlich. Wie Flechten klammerten sie sich an die hohen Wände und Decken, und wie Kakerlaken wuselten sie über das Gestein.


    »Okay«, sagte Flower, »was die Zwerge mit den Schwänzen angeht, haben Sie mich überzeugt.«


    Der Reverend und Flower hoben ihre Lampen hoch und drehten sich nach links und nach rechts. Sie waren von Kobolden umzingelt, und sie wuselten alle auf sie zu.


    Der Reverend sagte: »Warten Sie nicht erst ab, ob sie uns freundlich gesonnen sind, denn das sind sie nicht.«


    Flower stellte die Lampe schnell auf den Boden und hob die Schrotflinte, die auf ihrem Rücken hing, an ihre Schulter. Schüsse dröhnten, und Koboldfleisch klatschte gegen die Stollenwände. Der Revolver des Reverend bellte. Dann sprach auch Flowers Colt. Einer der Kobolde warf einen Stein, und Flowers Lampe überschlug sich und verteilte dabei brennendes Öl auf dem Boden. Sofort flogen noch mehr Steine. Der Reverend schoss seinen Revolver leer und machte dann mit dem Henry-Gewehr weiter. Zahlreiche Kobolde gingen zu Boden, doch die anderen drangen unverdrossen auf sie ein. Jebidiah trat nach ihnen, packte die Laterne, die er auf den Boden gestellt hatte, und wich zurück. Als das Henry leergeschossen war, ließ er es fallen, holte die Dynamitstange, in die er schon die Lunte gesteckt hatte, aus seiner Manteltasche, und schob die Zündschnur durch eine kleine Öffnung in die Laterne. Es fauchte.


    »Gottverdammich«, sagte Flower, schlug mit ihrem Colt auf die Kobolde ein und versuchte gleichzeitig verzweifelt, von dem Dynamit wegzukommen. Dabei bewegte sie sich so lebhaft, dass es im flackernden Licht des Dochtes beinahe so aussah, als gäbe es zwei von ihr.


    Der Reverend warf die Dynamitstange mitten in die Koboldhorde. Als sie funkensprühend landete, bewegte sich plötzlich niemand mehr. Die Kobolde betrachteten neugierig die zischende Stange.


    Der Reverend wich langsam zurück.


    Die Lunte brannte herunter und ...


    Nichts.


    Nur ein Geräusch wie ein Mäusepups.


    »Ein Blindgänger«, sagte der Reverend. »Laufen Sie, Flower.«


    Flower rannte davon, und der Reverend versuchte ihr zu folgen. Aber die Kobolde stürzten sich auf ihn, packten ihn an den Füßen und brachten ihn zu Fall. Die Laterne glitt ihm aus der Hand, und das brennende Öl verteilte sich überall an der Wand.


    Dem Reverend entging nicht, dass an den Stollenwänden Flammen emporzüngelten. Er spürte, wie Hände nach ihm griffen, und ein Fuß trat ihm in die Nieren. Ein weiterer Tritt erwischte ihn an der Schulter. Als Nächstes sah er einen kurzen massigen Schatten, der sich über ihn beugte.


    Ein Kobold mit einem Stein.


    Der Stein kam näher.


    Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


    Als der Reverend aufwachte, fühlte sich sein Kopf riesig an; er hämmerte und schmerzte, und seine Nasenlöcher waren von einem Gestank erfüllt wie auf einem Schlachthof. Lautes Ächzen und das Klirren von Hacken und Schaufeln, die auf Felsen und Erde trafen, hallten ihm in den Ohren. Es war hell, aber das Licht stammte nicht von Laternen. Ein blauer Schimmer tanzte in der Luft.


    Der Reverend setzte sich auf. Seine Hand- und Fußgelenke waren mit Silberketten gefesselt. Er entdeckte eine Gruppe von Männern, Bergarbeiter aus der kleinen Siedlung unten am Berg. Sie waren dürr und trugen weder Hemd noch Schuhe, manche nicht einmal eine Hose. Sie waren mit Hacken und Schaufeln ausgerüstet und bearbeiteten damit hartnäckig die Minenwände. Eine große Anzahl von Kobolden überwachte sie, ließ ab und zu Peitschen auf die Arbeiter niedersausen und schrie irgendetwas mit Stimmen, die so schrill klangen wie ein Signalhorn. Jebidiah stellte fest, dass das matte blaue Licht aus kleinen Lampen stammte, die von einem Ende der Höhle zum anderen an Ketten von der Decke hingen oder seitlich an der Wand in Felsspalte gesteckt worden waren. Er schaute sich nach Flower um, aber sie war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich hatten die Kobolde sie getötet, als sie über sie beide hergefallen waren.


    Etwas im hinteren Teil der Mine erregte seine Aufmerksamkeit. Zuerst hielt er es für einen Teil der Höhle, ein natürliches Gebilde. Dann wurde ihm klar, dass es ein Haufen lebenden Fleisches war. Es hatte eine irgendwie dreieckige Gestalt, wurde nach unten hin breiter und nahm ein großes Stück des Höhlenbodens ein. Es war aschgrau, mit dunklen Flecken und Streifen, die aussahen wie zerklüftete Silbererzadern. Es sah beinahe wie ein riesiger Rotzklumpen aus, ein teurer, mit Silber durchzogener Popel.


    Auf der Spitze des Dreiecks saß ein schmaler menschlicher Kopf mit gelben, wild dreinblickenden Augen und grauem Haar, das bis dahin reichte, wo sich beim Menschen die Schultern befunden hätten. Das Ding hatte aber keine. Nur einen Kopf, der sich zu einem dürren, kurzen Hals verjüngte, an den sich ein ausufernder Haufen Glibber anschloss. Dem Reverend fiel noch etwas anderes auf. An der Vorderseite des Haufens befanden sich unweit des Halses deutlich sichtbare Wulste. Brüste, aus denen etwas tropfte, von dem Jebidiah annahm, dass es Milch war. Sie rann den unförmigen Leib hinab wie Eiter aus lauter kleinen Wunden. Von Zeit zu Zeit näherte sich ein Kobold ehrfürchtig dem bebenden Fleischberg, kletterte hinauf und nuckelte an einer der Titten.


    Die Königin. Das musste ihre Königin sein. Sie fraßen nicht nur Menschenfleisch, sondern ernährten sich auch von ihrer Milch. Jebidiah vermutete, dass das die unheilige Mutter aller Kobolde war.


    Ein Kobold, der so finster dreinblickte, als sei er gezwungen worden, zum Frühstück Kot zu essen, griff nach Jebidiahs Ketten, zog ihn auf die Füße und drückte ihm eine Hacke in die Hand. Sein erster Gedanke war, dem Kobold die Spitze der Hacke in den Kopf zu rammen; da er aber noch mehr in der Unterzahl war als vorhin und weder eine Schusswaffe noch ein Messer hatte, sah er ein, dass das zumindest vorerst nicht die beste Vorgehensweise war.


    Die Kreatur zerrte ihn an der Kette zur Wand, grunzte dann und zeigte auf genau diese Wand. Der Reverend verstand, was er wollte. Er sollte graben.


    Er schwang die Hacke und begann nach Silber zu suchen.


    Der Reverend hatte nur wenige Minuten gegraben, als der Mann neben ihm in sich zusammensackte. Seine Hacke fiel klirrend auf den Höhlenboden, und das Geräusch zog die Aufmerksamkeit der Kobolde auf sich. Wie Bienen auf Honig, so stürzten sich die Kobolde auf den Mann und zerrten ihn davon. Jebidiah drehte sich um und beobachtete, wie der Kopf und die Füße des Mannes von einer Horde Kobolde regelrecht abgerissen wurden. Sie kämpften um die Leckereien, rangen miteinander auf dem Boden und kauten und bissen sowohl aufeinander als auch auf den menschlichen Überresten herum.


    Als der Reverend bemerkte, dass sie ihn ansahen, machte er sich wieder an die Arbeit. Er hatte die Hacke kaum in die Wand geschlagen, da hörte er eine vertraute Stimme. »Also gut, ihr Wichte, und du riesiger Haufen ekelerregender Pferdescheiße, ich kann euch nicht ausstehen, und ich kenne keine Gnade. Ich werd euch alle in die Luft jagen!«


    Der Reverend sah Flower am anderen Ende der Höhle in der Nähe des Ausgangs stehen, in einer Hand eine Fackel, in der anderen eine Stange Dynamit, an der eine Lunte baumelte. Sie war nach draußen zum Dynamit gelaufen, und nun war sie damit wieder zu ihm zurückgekehrt.


    Diese Närrin.


    Während die Kobolde auf sie zustürmten, steckte sie die Lunte an der Fackel in Brand und warf die Stange mitten unter das Gelichter. Jebidiah rechnete damit, dass die Zündfunken verpufften.


    Aber das taten sie nicht.


    Das Dynamit explodierte, und Felsen, Staub und Kobolde wurden in alle Richtungen geschleudert.


    Die Explosion hatte eine solche Kraft, dass der Reverend von den Füßen gehoben wurde und es ihm in den Ohren klingelte. Er stemmte sich auf ein Knie hoch, und dann fiel ihm ein, dass er selbst auch Dynamitstangen und Lunten in seinen Manteltaschen verstaut hatte. Während er sie hervorzog, blickte er zu Flower hinüber. Sie schwang die Fackel vor sich hin und her und war kurz davor, von den zahlreichen Kobolden, die überlebt hatten, überrannt zu werden.


    Jebidiah steckte die Lunten in die Dynamitstangen, holte die Streichhölzer hervor und zündete sie an. Ein Mann, der in seiner Nähe stand, sagte: »Was zum Teufel?«


    »Weg hier«, sagte der Reverend.


    Der Mann ließ die Hacke fallen und versuchte der Aufforderung zu folgen.


    Jebidiah schleuderte mit einer Hand zwei Dynamitstangen zur Großen Mutter, die sich in diesem Moment wie flüssiges Kerzenwachs auf dem Boden ausbreitete, und deren Kopf wie eine Insel aus einer Lache aus Kotze hervorlugte. Sie strömte davon, und zwar auf einen Ausgang am Ende der Höhle zu. Das Dynamit landete mitten in ihren Fleischmassen, und gerade als Jebidiah die restlichen Dynamitstangen mit der anderen Hand nach den Kobolden warf, die auf ihn zustürmten, explodierten die ersten beiden.


    Eine Welle aus Felsen, Staub und blauen Blitzen brandete durch die Höhle, und die blauen Lampen erloschen. Jebidiah fand sich auf dem Boden wieder und versuchte zu atmen, aber Steine und Leichenteile lasteten auf ihm. Um ihn herum herrschte Dunkelheit.


    Dann kam ein Licht auf ihn zu.


    Es war Flower mit der Fackel, die sie neu entzündet hatte, so vermutete er jedenfalls.


    Sie packte ihn am Arm. »Kommen Sie, Reverend. Wir müssen von hier verschwinden.«


    »Und die anderen Männer?«


    »Jeder kämpft für sich allein, Reverend. Die anderen sind sowieso schon über den Jordan, sozusagen. Das Dynamit hat sie erwischt.«


    »Verdammt.«


    »Ach, ich hab sie alle gekannt. Keiner war das Dynamit wert, das sie in die Luft gejagt hat. Jetzt kommen Sie, holen wir Ihren fetten Arsch hier raus.«


    »Ich stecke fest.«


    »Das will ich lieber ein andermal von Ihnen hören.«


    »Mein Fuß.«


    Sie ließ ihn los und hielt die Fackel über seine Beine. »Stimmt, auf Ihren Beinen liegen Felsbrocken. Hier, halten Sie die Fackel, ich werd sie wegräumen.« Sie gab ihm die Fackel, und er legte sich auf den Rücken und hielt sie hoch, während Flower die Steine wegschaffte. Bald ließ der Druck auf seinen Beine nach, und er setzte sich auf.


    Flower nahm ihm die Fackel wieder ab und hielt sie über seine Beine. »Na, schau mal einer an«, sagte sie.


    Ein Kobold hatte seine Zähne in die Stiefel des Reverend geschlagen.


    »Der hatte es auf das Fußgelenk abgesehen. Hab ihn wohl gerade noch rechtzeitig in die Luft gejagt.«


    Der Reverend trat seinen Fuß frei, und Flower half ihm aufzustehen. Er legte ihr den Arm um die Schulter, sie hielt die Fackel, und zusammen humpelten sie zum Ausgang, durch den Flower die Höhle betreten hatte. Jebidiah sah, dass die Große Mutter großflächig über die Höhlenwände verteilt war. In der Nähe des Ausgangs stieß sein Fuß gegen die Überreste ihres Kopfes. Er entdeckte einen Teil ihres Kiefers und ein auslaufendes Auge.


    »Verdammt«, sagte Flower und leuchtete mit der Fackel näher an den Kopf. »Die lässt mich grad ziemlich gut aussehen.«


    »Flower«, sagte der Reverend, »du bist wunderbar.«


    Als sie aus der Höhle in den engen Stollen traten, hatte sich Jebidiah so weit erholt, dass er allein gehen konnte. Er drehte sich noch einmal um und schaute auf die Öffnung zur Höhle zurück. »Hast du noch Dynamit übrig, Flower?«


    »Ein paar Stangen hab ich noch.«


    »Gib sie mir.«


    Das tat sie. »Meine Ohren klingeln, als würde jemand eine Glocke läuten, also geh ich schon mal weiter. Wenn du fertig bist, folg einfach dem Schein der Fackel.«


    Flower eilte davon. Der Reverend zündete die Lunten an und warf die Dynamitstangen Richtung Höhle. Dann entfernte er sich, so schnell sein verletztes Bein das zuließ. Die Explosion schleuderte ihn vorwärts, und er landete auf dem Bauch. Er stand wieder auf, schaute sich um, sah das Licht der Fackel und humpelte darauf zu.


    Als er Flower eingeholt hatte, war auch der Staub der Explosion bei ihnen angekommen. Auf ihrem Weg durch den engen Stollen nach oben zum breiteren Teil der Mine husteten sie in einem fort.


    »Wie hast du mich gefunden?«, fragte der Reverend.


    »Na ja, ich hab eine feine Nase.«


    »Du hast mich gerochen?«


    »Nein, das Ungeheuer. Die Frau oder was auch immer das war. Sie stank, und die Kobolde waren auch nicht grad angenehm für meine Nase. Ich bin einfach dem Gestank gefolgt. Ich dachte, wenn hier was schlimmer stinkt als ich, können das nur die sein.«


    Je näher sie dem Eingang des Stollens kamen, desto sauberer wurde die Luft, und schließlich konnten sie Licht sehen. Flower warf die Fackel beiseite, und sie gingen weiter bis zum Eingang und setzten sich dort auf den Boden.


    Tageslicht. Früher Morgen. Vögel zwitscherten.


    »Ich hab was gefunden«, sagte Flower und zog den 36er Navy aus ihrer Manteltasche.


    »Danke, Flower. Der Revolver liegt mir sehr am Herzen.«


    »Glaubst du, sie werden uns folgen?«, fragte sie.


    Der Reverend schüttelte den Kopf. »Nicht bei Tageslicht. Und heute Nacht auch nicht. Oder in irgendeiner anderen Nacht. Dieses Rudel Kobolde folgt niemandem mehr.«


    »Wie kannst du dir da sicher sein?«


    »Sicher kann ich mir nicht sein, aber wenn ich mich recht erinnere, stand in dem Buch, dass die Königin die Quelle ihrer Macht ist. Sie fressen vielleicht Fleisch, aber um zu überleben, müssen sie an ihren Titten saugen. Das stand eigentlich nicht in dem Buch, aber nur so scheint mir das einen Sinn zu ergeben. Ich lehne mich jetzt mal ganz weit aus dem Fenster und prophezeie, dass ich in dieser Sache recht habe.«


    »Hast du normalerweise bei solchen Sachen recht?«, fragte Flower.


    »In der Tat, das habe ich. Und da ich glaube, dass sie gestillt werden müssen, und die Königin keine Titten mehr hat ...«


    »Und keinen Kopf. Und Füße hat sie sowieso nie gehabt, soweit ich gesehen hab.«


    »Genau. Darum denke ich, dass es vorbei ist.«


    »Und was passiert mit den kleinen Kerlen?«


    »Sie sterben, wenn sie nicht schon tot sind. Sie ist ihre Kraftquelle. Wenn sie stirbt, sterben sie. Alles, was jetzt noch von ihnen übrig ist, liegt tief unter der Erde. Sie sind erledigt, Flower. Zumindest in diesem kleinen Teil der Welt.«


    Sie verbrachten die Nacht in Flowers notdürftigem Zuhause. Der Hund lag ruhig im hinteren Teil der Höhle, und die Laterne war erloschen. Es war angenehm kühl und dunkel und gemütlich. Jebidiah glitt langsam in den Schlaf.


    Mitten in der Nacht rief Flower nach dem Reverend und weckte ihn damit.


    »Reverend?«


    »Ja.«


    »Hab ich dir das Leben gerettet?«


    »Das hast du.«


    »Ist dein Leben wertvoll?«


    »Natürlich.«


    »Das heißt also, ich hab was Gutes getan, oder?«


    »Das stimmt.«


    »Und du schuldest mir was?«


    »Diese Schuld kann ich nie zurückzahlen.«


    Flower war eine Weile still. »Weißt du was?«


    »Was?«


    »Es gibt ’ne Möglichkeit, wie du einen Teil abarbeiten kannst.«


    »Und die wäre?«


    Flower zündete die Lampe an. Der Reverend sah sie an. Sie ließ ihren Büffelmantel zu Boden gleiten und enthüllte ihre Blöße, und bei Flower gab es davon eine ganze Menge. Im Schein der Lampe sah ihr üppiger Leib so blass wie Brötchenteig aus, bis auf Kopf und Arme und ein dunkles Büschel zwischen ihren Beinen.


    »Da ich dir das Leben gerettet hab und du heute Nacht nicht hier wärst, wenn ich nicht gewesen wär, könntest du doch zu mir rüberkommen und einen Teil deiner Schuld abarbeiten.«


    Der Reverend zögerte nur einen Augenblick. Dann dachte er: Teufel auch. Ich schulde ihr wirklich was.


    Ein wenig später, als er im Arm der schlafenden, schnarchenden Flower lag, dachte er: Verdammt. Das war gar nicht so übel. Jedenfalls von dem Gestank abgesehen. Und das war nichts, was ein ordentliches Bad nicht in Ordnung bringen würde.


    Am nächsten Morgen ritt der Reverend davon. Nach einem halben Tag hörte er hinter sich ein Schnauben und drehte sich um. Es war Flower auf einem Maultier; ihr riesiger schwarzer Hund trottete hinter den beiden her. Jebidiah hielt an und ließ sie aufholen.


    »Was machst du hier, Flower?«


    »Also, ich will nicht, dass du denkst, ich bin hier, um dich dazu zu bringen, deine Lunte noch mal reinzustecken, obwohl ich nichts dagegen hätte, aber ich dachte, ich frag dich, ob ich dir eine Weile Gesellschaft leisten kann. Ich und die alte Mine und die Siedlung haben genug voneinander.«


    »Natürlich, Flower. Gerne. Solange ich nicht deinen Hund in Stimmung bringen muss.«


    »Nee, das mach ich schon selbst. Kein Problem.«


    »Wo hast du das Maultier her?«


    »Hab’s gestohlen.«


    »Verstehe«, sagte der Reverend.


    Sie ritten weiter.


    Dann sagte Jebidiah: »Wenn wir schon zusammen unterwegs sind und ich dir mein Leben verdanke, was hältst du davon, wenn ich in den nächsten Tagen – bis wir da ankommen, wo auch immer wir hinreiten – noch was von meinen Schulden bei dir tilge?«


    Flower grinste ihn an. »Verflucht noch mal, Reverend, das klingt nach einer verdammt guten Idee.«


    Jebidiah zwinkerte ihr zu, und die beiden ritten, mit dem großen schwarzen Hund im Schlepptau, gemeinsam durch das weite Land.


    °
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    Kahlschlag


    Osttexas in den 1930er Jahren: Ganz Camp Rapture steht Kopf, als Sunset Jones ihren Mann Pete, der sie regelmäßig prügelt und vergewaltigt, eines Tages in Notwehr erschießt. Zu allem Überfluss ernennt Petes Mutter, der die örtliche Sägemühle gehört, Sunset daraufhin zur Gesetzeshüterin des Ortes. Als Sunset versucht, einen rätselhaften Doppelmord aufzuklären, wird sie in einen gefährlichen Strudel aus Gier, Korruption und brutaler Gewalt gerissen.


    »Kahlschlag ist ein Roman voller unerwarteter Wendungen, bösartiger Einfälle, derbem Humor und poetischen Momenten ... Lansdale ist ein Geschichtenerzähler in der Tradition der großen amerikanischen Autoren.« Boston Globe
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    Gauklersommer


    Beruflich und persönlich gescheitert kehrt Cason Statler, Veteran des ersten Irak-Kriegs und einst vielversprechender Journalist, als menschliches Wrack in seine Heimatstadt Camp Rapture zurück. Er trinkt zu viel, kann sich nicht damit abfinden, dass ihm seine Freundin den Laufpass gegeben hat, und versinkt in Selbstmitleid.


    Um wieder auf die Beine zu kommen, tritt er bei der Lokalzeitung eine Stelle als Kolumnist an. In den Notizen seiner Vorgängerin stolpert er über den unaufgeklärten Fall einer Studentin, die im Jahr zuvor spurlos verschwunden ist. Statler sieht die Chance, sich wieder einen Namen zu machen, und greift die Geschichte auf. Doch damit sticht er in ein Wespennest


    »Zu Beginn von David Lynchs Film Blue Velvet zeigt die Kamera ein typisch amerikanisches Viertel und zoomt dann immer näher heran, durch den Rasen direkt in den Boden als Metapher für die hässlichen Geheimnisse, die sich unter dem Schleier gesellschaftlicher Konventionen verstecken. Lansdales Roman ist eine Reise in die gleiche verborgene Schande. Die Bloßstellung ist vielleicht kein Genuss, die Fahrt dorthin jedoch ganz gewiss.« Los Angeles Times
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    Ein feiner dunkler Riss


    East Texas, 1958. Bis vor Kurzem glaubte der dreizehnjährige Stanley noch an den Weihnachtsmann. Im Laufe eines einzigen heißen Sommers erfährt er jedoch mehr über die wirkliche Welt jenseits seiner Superheldencomics und des elterlichen Autokinos, als ihm lieb ist.


    Stans Spielkamerad Richard wird zu Hause verprügelt; die schwarze Küchenhilfe Rosy lebt bei einem gewalttätigen Mann; und selbst Stans Vater wird gern handgreiflich, wenn es die Familie zu verteidigen gilt − beispielsweise gegen übereifrige Verehrer von Stans kecker siebzehnjähriger Schwester Callie. Und dann gibt es da noch die faszinierenden alten Geschichten um ein Spukhaus auf dem Hügel, einen kopflosen Geist am Bahndamm und zwei in ein und derselben Nacht ermordete Mädchen. Stan beginnt Detektiv zu spielen, stets begleitet von seinem treuen Hund Nub, und außerdem mit Rat und Tat unterstützt von dem mürrischen schwarzen Filmvorführer und Ex-Polizisten Buster.


    Eine spannende Abenteuergeschichte übers Erwachsenwerden, ein bewegender Kriminalroman in der Tradition von Lansdales Meisterwerk Die Wälder am Fluss.


    Deutsche Erstausgabe
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    Phantastik im Golkonda Verlag


    Bei Golkonda finden Sie phantastische Erzählungen und Romane der internationalen Stars! Unsere Autoren sind mehrfach preisgekrönt, unsere Bücher gehören zu den Meisterwerken der Phantastik und des Kriminalromans. Besuchen Sie unsere Homepage! Dort finden Sie Werke von Paolo Bacigalupi, Ted Chiang, Hal Duncan, Samuel R. Delany, Joe R. Lansdale, David Marusek, Tobias O. Meißner und vielen anderen ...


    Unsere Bücher sind sowohl als hochwertige Printausgaben wie auch – in den meisten Fällen – als E-Books erhältlich. Auf unserer Internetseite können Sie sich einen Überblick verschaffen.


    Besuchen Sie uns auf


    www.golkonda-verlag.de
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